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  Olivaro beugte sich vor. »Kadron«, sagte er leise. »Ich will, dass du für mich Coco Zamis und Dorian Hunter fängst. Sollte das nicht möglich sein, dann töte sie.«


  Kadron lächelte. Das war ein Auftrag, der ganz nach seinem Geschmack war. In der Schwarzen Familie galt Kadron als ein schlauer Fuchs, ein Dämon, der tausende Tricks kannte und in den verschiedensten Masken auftrat.


  »Ich würde mich ja selbst gern um die beiden kümmern«, sagte Olivaro, »aber im Augenblick habe ich wichtigere Dinge zu tun.«


  »Das kann ich mir denken«, stellte Kadron fest.


  Olivaro stand langsam auf. »Ich habe einige Schwierigkeiten mit ein paar Familien.«


  Das ist wohl milde ausgedrückt, dachte Kadron. Doch ihm war es gleichgültig, wer der Herr der Finsternis war. Aus dem Machtkampf Olivaros, der sich selbst zum Herrn der Finsternis ernannt hatte, hielt er sich heraus. Er war es gewohnt, von verschiedenen Sippen der Schwarzen Familie Aufträge zu erhalten, die er immer zur vollen Zufriedenheit seiner Auftraggeber erledigt hatte.


  »Ich glaube, dass du selbst Coco und den Dämonenkiller fangen wolltest, Olivaro.«


  Olivaro blieb vor dem unscheinbaren Dämon stehen, und seine Miene verfinsterte sich. »Stimmt«, gab er zu. »Aber ich habe einen Fehler gemacht.«


  Kadron war überrascht. In den vielen Jahren, die er Olivaro kannte, hatte der selbsternannte Herr der Schwarzen Familie noch nie einen Fehler zugegeben.


  »Es war falsch, dass ich Tangaroa erweckte«, fuhr Olivaro fort.


  Olivaro hatte das Monster geweckt, um der Schwarzen Familie einen Beweis seiner Macht zu geben, doch das war gründlich daneben gegangen. Sogar die mit ihm verbündeten Dämonenfamilien – an ihrer Spitze der mächtige Te-Ivi-o-Atea – waren entsetzt gewesen und hatten ihn bestürmt, das Monster zu töten. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, da das Ungeheuer immer mehr seiner Kontrolle entglitten war. Diesen Fehlschlag hätte er noch verschmerzen können. Aber noch mehr störte ihn, dass Coco und der Dämonenkiller im letzten Augenblick von einem Hubschrauber gerettet worden waren.


  Kadron schwieg. Er kannte Olivaros Probleme. Einige der mächtigsten Sippen, die vor wenigen Tagen neutral gewesen waren, stellten sich nun offen gegen Olivaro. Und die wenigen Familien, die noch zu Olivaro hielten, waren unsicher geworden. So wie es im Augenblick aussah, war die Situation für Olivaro alles andere als rosig. Er würde sich etwas Besonderes einfallen lassen müssen, um dem Lauf der Dinge eine andere Richtung zu geben. Olivaro war es seinem Ruf schuldig, dass Coco Zamis und Dorian Hunter getötet wurden.


  »Nimmst du den Auftrag an, Kadron?«


  »Ja. Es ist eine Aufgabe, die mich reizt. Viele haben schon versucht, den Dämonenkiller unschädlich zu machen, doch keinem ist es bisher gelungen. Ich werde ihn und Coco gefangen nehmen.«


  »Unterschätze Hunter nicht, Kadron!«


  »Ich unterschätze meinen Gegner nie, Olivaro. Deshalb habe ich immer meine Aufträge erfüllt. Ich weiß, dass Hunter gefährlich ist. Und ich weiß auch, dass er in vielen Fällen Glück gehabt hat und nur deshalb am Leben geblieben ist. Asmodi machte auch den Fehler, dass er Hunter unterschätzte. Anfangs sah er belustigt zu, wie Hunter seine Brüder tötete. Das war ein großer Fehler. Er hätte sofort zuschlagen sollen, doch er hielt sich zurück. Und dann war es zu spät. Er selbst wurde durch einen von Hunters Tricks hereingelegt und fand dabei den Tod. Ich werde vorsichtig sein.«


  »Hunter hat sich mit einigen Familien verbündet, die mir feindlich gegenüberstehen«, sagte Olivaro.


  »Ich weiß«, meinte Kadron. »Ich werde nichts übereilen, sondern alles ganz genau prüfen und dann einen Plan entwickeln. Wo steckt Hunter im Augenblick?«


  »In Thailand.«


  »Was ist mit Coco?«


  Olivaros Miene verdüsterte sich. Der Gedanke an Coco versetzte ihn in Wut. »Sie hat einige ihrer Fähigkeiten als Hexe zurückgewonnen.«


  »Auch die Spezialität der Familie Zamis?«


  »Du meinst den rascheren Zeitablauf?«


  »Genau«, sagte Kadron.


  Olivaro zuckte mit den Achseln. »Es gab Tage, da verfügte sie über ungewöhnliche Fähigkeiten. An anderen Tagen war sie mehr oder minder hilflos. Ich vermute, dass es etwas mit ihrer Schwangerschaft zu tun hat.«


  »Das werde ich herausfinden.« Kadron stand auf. »Die Jagd auf Hunter und Coco kann beginnen.«


  Die Luft flimmerte, und seine Gestalt wurde durchscheinend, dann löste sie sich auf.


  Olivaro setzte sich und schloss die Augen. Kadron hatte noch bei keinem Auftrag versagt. Er würde auch diesmal Erfolg haben. Olivaro schob den Gedanken an Coco und Hunter zur Seite. Er musste den Kampf gegen die feindlichen Dämonenfamilien weiterführen, und dieser Kampf beanspruchte seine ganzen Kräfte. Aber er hoffte noch immer, dass er als Sieger hervorgehen würde.
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  Dorian hatte lange gezögert, ob er sich mit den Oppositionsdämonen in Verbindung setzen sollte. Nun hatte er sich doch dafür entschieden. Zu seinem größten Erschrecken hatte Coco fast alle magischen Fähigkeiten verloren, sie traten nur noch sporadisch und unkontrollierbar auf. Und mit jedem Tag wurden sie geringer. Coco war für ihn keine Hilfe mehr.


  In Manila hatten sie sich neu eingekleidet und waren einige Tage im Hotel geblieben. Dorian befürchtete, dass jeder seiner Schritte von Olivaros Spitzeln überwacht wurde. Er hatte Angst davor, auf direktem Weg nach London zu reisen. Schließlich hatten sie beschlossen, nach Bangkok zu fliegen. Sie hatten verschiedene Tricks versucht, um ihre Verfolger abzuschütteln. In Bangkok hatten sie sich in einem einfachen Hotel einquartiert. Dorian hatte einen VW gemietet und einige Gegenstände gekauft, die er unbedingt benötigte, um mit den Oppositionsdämonen in Verbindung zu treten.


  Er stand am Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Er musste warten, bis es dunkel wurde. Die Beschwörung konnte er nicht in einem geschlossenen Raum durchführen, sondern nur im Freien. Er drehte sich langsam um und sah Coco lächelnd an. Sie saß nachdenklich auf dem Bett. Das ausdrucksvolle Gesicht mit den hohen Backenknochen, den grünen Augen und das lange, pechschwarze Haar gaben ihr ein leicht exotisches Aussehen. Die Schwellung ihres Bauches war nicht mehr zu übersehen.


  Es kam dem Dämonenkiller noch immer wie ein Wunder vor, dass sich Coco wieder an seiner Seite befand.


  »Woran denkst du?«, fragte er.


  Coco hob den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich eine gute Idee ist, dass du die Oppositionsdämonen anrufst, Dorian.«


  Der Dämonenkiller seufzte. »Es bleibt uns keine andere Wahl, Coco«, sagte er und setzte sich neben Coco. »Wir wissen nicht, was Olivaro beabsichtigt. Aber ich bin mir sicher, dass er unsere Spur nicht verloren hat – ich traue ihm jede Teufelei zu. Wir brauchen Hilfe.«


  Coco nickte langsam. »Alles wäre einfacher, wenn ich meine Fähigkeiten gezielt einsetzen könnte.«


  »Wir müssen uns damit abfinden«, sagte Dorian und nahm Cocos Hände in die seinen. »Und nur die Oppositionsdämonen können uns helfen.«


  »Ob sie uns helfen werden?«, fragte Coco leise. »Du bist für sie unwichtig geworden.«


  »Solange Olivaro nicht tot ist, können sie mich noch immer gegen ihn einsetzen.«


  Coco schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Ich glaube, dass Olivaros Tage als Herr der Schwarzen Familie gezählt sind. Seine Position ist zu sehr angeschlagen.«


  »Stimmt. Und deshalb glaube ich auch, dass ich Hilfe von den Oppositionsdämonen erhalten werde.«


  »Und worauf stützt du deinen Optimismus?«


  »Das ist ganz einfach. Olivaro muss uns töten, das steht fest. Wir brauchen nicht damit zu rechnen, dass er sich in irgendeiner Weise zurückhalten wird. Wir sind zu einer reinen Prestigeangelegenheit für ihn geworden. Es wäre zweifellos ein Plus für ihn, wenn er uns töten könnte. Die Oppositionsdämonen sind kühle Rechner, sie werden es unter keinen Umständen zulassen, dass Olivaro auch nur den kleinsten Vorteil aus einer Situation zieht. Deshalb bin ich sicher, dass sie uns helfen werden. Sie helfen uns nicht, weil sie dich und mich ins Herz geschlossen haben, sondern nur, weil es in ihre Pläne passt.«


  »Deine Vermutung hat etwas für sich«, sagte Coco.


  »Und wir gehen dabei kein Risiko ein. Wir können nur gewinnen.«


  An der Tür wurde geklopft. Dorian stand auf. Die rechte Hand schob er in die Tasche und umklammerte die entsicherte Pistole. »Wer ist da?«


  »Ich bringe das Essen, Sir.«


  Dorian drehte den Schlüssel um und riss die Tür ruckartig auf. Dabei trat er einen Schritt zur Seite. Ein freundlich lächelnder Kellner stand mit einem Servierwagen vor der Tür. Dorian ließ die Pistole los und griff nach dem Wagen.


  »Wir bedienen uns selbst«, sagte er und drückte dem Kellner einen Fünfzig-Baht-Schein zu, den dieser einsteckte und sich tief verbeugte.


  Dorian sperrte die Tür ab und schob den Servierwagen zum Tisch. Er hatte ein einfaches Mahl bestellt, aber das schien es in Thailand für Ausländer nicht zu geben. Mehr als zehn verschiedene Speisen befanden sich auf dem Wagen. Während sie aßen, wurde es langsam dunkel. Für Coco und Dorian waren die Speisen nichts Ungewohntes, da sie in London häufig thailändische, indische und chinesische Restaurants besuchten.


  Besonders gut schmeckte der Kao Pad, gebratener Reis, und das süßsaure Rindfleisch. Dazu tranken sie deutsches Bier. Zu Dorians größter Überraschung hatte Coco einen gesegneten Appetit. Nach einer halben Stunde waren die vielen Tassen und Schüsseln bis auf einige Bissen leer.


  Der Kellner hatte eine englischsprachige Abendzeitung, die Bangkok World, mitgebracht. Noch immer beschäftigte sich die Presse mit Tangaroa. Wie üblich waren sich die Wissenschaftler nicht einig. Hinter all den Theorien stand die bange Frage, ob es noch andere solcher Monster in den Tiefen der Ozeane gab. Eines war aber sicher: In Zukunft würden sich die Großmächte intensiver mit der Tiefsee beschäftigen.


  Dorian legte die Zeitung zur Seite. »Ich fahre jetzt los.«


  »Ich komme mit.« Coco stand auf. »Ich glaube, dass es besser ist, wenn wir zusammenbleiben.«


  Der Dämonenkiller teilte ihre Meinung. Sie verließen das Hotel und blieben auf der Straße stehen. Dorian sah sich rasch um. Die meisten Leute, die ihnen entgegenkamen, waren europäisch gekleidet. Nichts Verdächtiges war zu sehen. Dorian sperrte den VW auf, setzte sich hinters Lenkrad, während Coco neben ihm Platz nahm. Er schlug den Stadtplan auf und reichte ihn Coco. Mit einem roten Filzstift hatte er die Route eingezeichnet. Er wollte die Stadt in Südostrichtung verlassen.


  Er startete, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr langsam los. Das Linksfahren war er gewohnt. Er bog nach rechts in die Rama IV Road ein und fuhr am Lumpini Park vorbei. Coco blickte interessiert auf die Statue des Königs Vajiravudh, die vor dem Park stand.


  »Schade, dass wir nicht unter anderen Umständen hier sind«, sagte Coco bedauernd. »Hier gibt es so viele Dinge zu sehen, die mir gefallen.«


  Dorian lächelte. »Ich verspreche dir, dass wir, sobald uns keine Gefahr mehr droht und das Kind auf der Welt ist, einen ausgedehnten Urlaub machen werden. Eine Weltreise, bei der …«


  »Belüge dich nicht«, sagte Coco fast unhörbar. »Einen richtigen, unbeschwerten Urlaub werden wir nie machen können, dazu haben wir zu viele Feinde. Wir müssen immer darauf gefasst sein, dass uns jemand etwas antun wird.«


  Der Dämonenkiller presste die Lippen zusammen. Er wusste, dass Coco Recht hatte. Schweigend fuhr er weiter. Nach einigen Minuten änderte sich das Stadtbild, jetzt waren fast nur noch kleine moderne Häuser und Bungalows zu sehen.


  Bald hatte er den Stadtrand erreicht. Er fuhr jetzt die gut ausgebaute Überlandstraße Sukhumvit Road entlang, die nach Samutprakan führte. Der Verkehr wurde immer schwächer, je weiter sie sich von der Stadt entfernten. Dorian fuhr langsamer und suchte nach einem geeigneten Platz, wo er die Beschwörung durchführen konnte. Das Land war flach, nirgends auch nur der kleinste Hügel. Überall waren riesige Obstgärten, Kokospalmen, Betelnussbäume, Zuckerrohrplantagen und Reisfelder zu sehen.


  Dorian bremste ab, als er einen schmalen Feldweg erblickte, der zu einer Kokospalmenplantage führte. Er bog in den Feldweg ein und schaltete die Scheinwerfer ab. Der hochstehende Mond spendete genügend Licht, trotzdem fuhr er langsam. Nach zweihundert Metern stellte er den Motor ab und stieg aus. Er sah sich aufmerksam um, nickte zufrieden und half Coco beim Aussteigen. Er nahm ein kleines Säckchen aus dem Handschuhfach, in dem sich die Utensilien befanden, die er zur Beschwörung benötigte. Der Dämonenkiller wandte sich nach links, und Coco folgte ihm in einigen Metern Abstand. Zwischen einer Palmengruppe blieb er stehen. Er nickte zufrieden. Weder von der Straße, noch vom Feldweg aus war er zu sehen.


  Er schlüpfte aus seinen Kleidern und rieb sich Hände und Gesicht mit einer scharf riechenden Flüssigkeit ein, die er aus verschiedenen Kräutern zubereitet hatte. Aus dem Säckchen holte er ein blutbeschmiertes Hühnerbein, mit dem er um sich einen Kreis in den sandigen Boden zog. Er kniete nieder und presste die Knie zusammen. Dann setzte er sich auf die Fersen, beugte den Oberkörper vor und stieß den Hühnerknochen vor sich in den Boden, presste die Hände gegen die Schenkel und legte die Stirn auf den Hühnerknochen. Er konzentrierte sich, versuchte sich zu entspannen und alle störenden Gedanken zu verscheuchen. Nach einigen Minuten war er so weit.


  »Ich beschwöre dich, dämonischer Geist, höre mich. Ich beschwöre dich bei Ayperos!«, rief er aus. Er konzentrierte sich noch stärker und sprach die Worte nochmals. Nichts geschah. Er wartete einige Minuten und wiederholte den Satz.


  Dorian presste die Lippen zusammen. Die Oppositionsdämonen hatten ihn darauf aufmerksam gemacht, dass es unter Umständen einige Zeit dauern würde, bis sich jemand bei ihm melden würde. Sein Ruf würde auf jeden Fall gehört werden. Wenn er dringend mit den Dämonen Kontakt aufnehmen wollte, dann müsste er zusätzlich das Stigma des Dämons Ayperos auf den Boden malen. Er zog den Knochen aus dem Sand und malte langsam das Zeichen Ayperos'. Er schloss die Augen und sagte laut und deutlich den Anfangssatz der Beschwörung. Er hatte kaum das letzte Wort gesagt, als ein blaues Licht aus dem Nichts erschien, sich rasch ausdehnte und den magischen Ring einhüllte.


  »Wir haben dich gehört, Dorian Hunter«, war eine leise Stimme zu hören. »Hilfe ist schon unterwegs.«


  Das war alles. Die blaue Flamme erlosch.


  Dorian rieb sich mit dem Sand die scharf riechende Flüssigkeit von Gesicht und Händen, stand langsam auf und spuckte aus. Mit dem rechten Fuß durchbrach er den Kreis und schlüpfte in seine Kleider. Er blickte sich nach seiner Gefährtin um, sah sie aber nicht.


  »Coco?«


  »Hier bin ich«, antwortete die junge Frau und kam langsam näher. Sie hatte bei der Beschwörung nicht zugesehen, um Dorian nicht zu stören.


  »Es hat geklappt«, sagte Dorian zufrieden. »Angeblich ist schon Hilfe unterwegs.«


  »Und was sollen wir nun tun – hier warten?«


  »Ich weiß es nicht. Ich nehme aber an, dass es das Beste sein wird. Gehen wir zum Wagen zurück.«


  Coco nickte und Dorian griff nach ihrem rechten Arm. In den vergangenen Tagen hatte er stets damit gerechnet, dass von einer Sekunde zur anderen etwas Unheimliches geschehen würde. Langsam fiel die Anspannung von ihm ab.


  »Mit Hilfe der Oppositionsdämonen sind wir in wenigen Tagen in London«, sagte er. »Und dann kann uns Olivaro nichts mehr anhaben.«


  »Noch sind wir nicht in London«, stellte Coco fest. Seit zwei Tagen fühlte sie sich unwohl. Ihr wurde öfters schlecht, jede Bewegung fiel ihr schwer, und sie musste ständig gegen eine übermächtige Müdigkeit ankämpfen. Das Kind in ihrem Leib bewegte sich heftig, denn sie war schon im siebten Monat schwanger. Sie bemühte sich, ihre Schwäche vor Dorian zu verbergen, weil sie wusste, dass er sich schon ohnedies Sorgen machte. Sie wollte ihn nicht auch noch mit ihrem Kummer belasten.


  Schweigend blieb Dorian stehen, und seine Finger pressten sich fester um Cocos Ellbogen. Er wandte den Kopf nach links und kniff die Augen zusammen. »Ich muss mich getäuscht haben. Ich glaubte, Schritte gehört zu haben.«


  Er lauschte wieder, doch nichts rührte sich. Er zuckte mit den Achseln, und sie gingen weiter. Dorian hatte einen sechsten Sinn entwickelt. Er spürte manchmal die Gefahr fast körperlich. Sein Nackenhaar sträubte sich. Er blieb wieder stehen, ließ Coco los und griff nach der Pistole. Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung.


  Von einer der Kokospalmen sprang eine braune Gestalt, die bis auf weite dunkle Hosen nackt war. In der rechten Hand blitzte ein Krummdolch, auf dessen Klinge seltsame Muster eingraviert waren.


  Bevor Dorian die Pistole ziehen konnte, legte sich eine Schlinge um seinen Hals, die ruckartig zusammengezogen wurde. Der Dämonenkiller griff mit beiden Händen an seinen Hals, richtete sich auf und versuchte einen Finger unter die Schlinge zu bekommen, doch es gelang ihm nicht. Die dünne Schnur fraß sich immer tiefer in seine Haut, drückte auf die Halsschlagader. Dorian riss den Mund auf, sein Gesicht lief blau an, und die Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Speichel tropfte aus seinen Mundwinkeln, und rote Schleier wogten vor seinen Augen.


  Coco versuchte ihre magischen Fähigkeiten zu entfalten, hatte damit aber keinen Erfolg. Hilflos musste sie zusehen, wie Dorian bewusstlos zusammenbrach. Sie war von drei mittelgroßen Männern umringt. Alle trugen Tätowierungen auf der Brust und hielten Dolche in den Händen. Drei weitere Männer tauchten auf.


  Einer blieb vor dem Bewusstlosen stehen, bückte sich und löste die Schlinge von seinem Hals, die zwei anderen drehten Dorian auf den Bauch, rissen seine Arme auf den Rücken und fesselten seine Handgelenke mit einer dünnen Schnur, dann drehten sie ihn wieder auf den Rücken.


  Coco wehrte sich, als zwei der Männer auf sie losgingen. Sie schnatterten in einer Sprache, von der Coco kein Wort verstand. Einer der Männer zeigte auf ihren geschwollenen Bauch und lachte. Ein anderer packte ihre linke Hand und versuchte sie auf den Rücken zu drehen. Coco versuchte die Hand abzuschütteln, doch der Griff war zu fest. Plötzlich stand ein weiterer Mann vor ihr, und bevor sie ausweichen konnte, schoss eine geballte Faust auf sie zu. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.


  »Bewegen Sie sich nicht«, sagte einer der Männer in gut verständlichem Englisch, »sonst schlagen wir Sie.«


  Coco wusste, dass sie keine Chance hatte. Sie blieb stehen, versuchte wieder ihre magischen Kräfte zu mobilisieren, doch auch diesmal gelang es ihr nicht. Sie wehrte sich nicht, als ihr die Hände auf den Rücken gefesselt wurden.


  »Was habt ihr mit uns vor?«, fragte Coco, als der Schmerz etwas nachgelassen hatte. Doch sie bekam keine Antwort. Angstvoll blickte sie zu Dorian, der sich noch immer nicht bewegte. Doch er atmete. Sie waren in eine Falle geraten, stellte Coco fest. Und in welchem Auftrag die sechs Männer handelten, war klar. Sie hoffte, dass die Männer nicht die Anweisung hatten, sie sofort zu töten. Einer von ihnen blieb vor ihr stehen. Er hielt ihr den Dolch vors Gesicht.


  »Mund aufmachen!«, befahl er. Coco gehorchte. Der Tätowierte bückte sich, schnitt ein Stück Stoff aus ihrem Rock und knebelte sie damit. Dann riss er einen weiteren Streifen ab, band ihn ihr über den Mund und verknotete ihn. Zwei der Männer entfachten ein kleines Feuer, zu dem sie Coco schleppten. Sie warfen sie zu Boden. Einer kniete neben ihr nieder und schnitt ihr das Kleid auf. Zwei Dolche wurden in das Feuer gelegt. Coco strampelte mit den Beinen und wollte sich aufrichten, aber zwei der Männer hielten sie fest. Sie wandte den Kopf. Dorian bewegte sich. Er drehte sich zur Seite und öffnete die Augen. Coco sah, wie sie sich vor Entsetzen weiteten. Er wollte sich aufrichten – da trat ein Mann hinter ihn und schlug ihn mit der rechten Handkante ins Genick. Dorian brach wieder zusammen.


  Einer der Männer holte einen Dolch aus dem Feuer. Die Klinge glühte dunkelrot. Er blieb vor Coco stehen. Sein Gesicht war zu einem bösartigen Grinsen verzerrt. Langsam kniete er nieder. Coco erstarrte. Sie schloss die Augen. Sie wusste, was der Mann vorhatte. Ich muss ruhig sein, dachte sie, ganz ruhig. Nur so habe ich vielleicht die Möglichkeit, meine Kräfte zu wecken.


  Sie hörte einen unmenschlichen Schrei und riss die Augen auf. Einen Augenblick lang war der Mond von einem riesigen Geschöpf verdeckt, das rasch näher kam. Es war eine Vampirfledermaus mit gewaltigen Flügeln und einem halbmenschlichen schwarzen Körper. Die scharfen Krallen des Vampirs schlugen sich in den Rücken des Mannes, der den glühenden Dolch hielt. Sie rissen den Mann hoch, der Dolch entfiel seinen Händen, und dann hörte man das Krachen zersplitternder Knochen. Das war die versprochene Hilfe der Oppositionsdämonen, dachte Coco erleichtert.


  Die Männer versuchten zu fliehen, doch es gelang ihnen nicht. Die riesige Fledermaus war nicht allein. Sie hatte einen Begleiter bei sich. Ein hominides, bleiches Geschöpf, das höchstens 1,50 Meter groß sein konnte und unglaublich dürr war. Sein Gesicht hatte den typisch blassen Teint eines Vampiropfers. Coco wandte sich schaudernd ab, als der Zwerg über einen der Männer herfiel. Lautes Geschrei war zu hören. Nach einigen Minuten war es still.


  Coco öffnete die Augen und blickte sich um. Um das Feuer lagen die sechs Männer, die sie und Dorian gefangengenommen hatten. Alle sechs waren tot. Von dem Vampir und seinem Begleiter war nichts zu sehen. Coco setzte sich mühsam auf. Sie war erleichtert, als sie sah, dass Dorian wieder bei Bewusstsein war. Er hatte sich ebenfalls aufgesetzt und blickte zu ihr herüber. Coco fragte sich, wohin der Vampir verschwunden war.


  Dann hörte sie die Schritte und wandte mühsam den Kopf. Eine hochgewachsene Frau kam rasch näher. Sie blieb neben dem Feuer stehen, sah zuerst Coco an, dann wandte sie sich Dorian zu. Langes Haar hüllte sie wie ein Schleier ein … im ersterbenden Schimmer des Feuers schien es glutrot zu funkeln. Sie trug einen schwarzen Umhang, der mit einem dünnen Lederriemen um den Hals befestigt war. Sie hatte den Umhang zurückgeschlagen. Ihr Körper strahlte eine aufreizende Sinnlichkeit aus. Sie trug einen winzigen roten Bikini, der kaum ihre Blößen bedeckte. Die vollen Brüste wippten bei jeder ihrer Bewegungen. Das Gesicht mit der geraden Nase wirkte kalt, die schwarzen Augen funkelten lüstern. Der Mund war ein blutroter Fleck in dem faszinierenden Gesicht.


  »Mein Name ist Lukretia Mahan Kal«, stellte sie sich vor. »Und das ist mein ständiger Begleiter Guido Sera.« Sie zeigte auf den Zwerg, der langsam näher kam. Er hatte sich verändert. Jetzt war seine Haut rosig und sein Körper kräftig. Er trug einen bodenlangen Umhang.


  Sera bückte sich, hob einen Dolch auf und schnitt Cocos Fesseln durch. Coco rieb sich die schmerzenden Handgelenke, dann riss sie sich den Knebel aus dem Mund. »Danke für die …«


  »Nichts zu danken«, sagte Lukretia. Ihre Stimme klang tief und rauchig. »Ich habe den Auftrag erhalten, mich um euch zu kümmern. Ich soll euch sicher nach London bringen. Und das werde ich auch tun.« Sie musterte Coco, ließ den Blick über den geschwollenen Leib gleiten und wandte sich Dorian zu. Ihn sah sie ganz anders an. Ihre Augen leuchteten, und sie leckte sich die Lippen.


  Sera löste Dorians Fesseln, der ihm dankbar zunickte. Der Dämonenkiller massierte sich die Handgelenke, dann griff er sich an den Hals. Deutlich war noch der Einschnitt der Schlinge zu spüren. Dorian stand schwankend auf. Er war noch immer benommen. Jede Bewegung bereitete ihm Anstrengung. Er räusperte sich und versuchte zu sprechen, was ihm aber nicht gelang. Nur ein unverständliches Krächzen kam über seine Lippen. Er räusperte sich nochmals und massierte den Hals.


  »Ich bin Dorian Hunter«, sagte er schließlich.


  »Ich weiß«, sagte Lukretia. »Die Schwangere ist die Hexe Coco Zamis, auf die Olivaro ein Auge geworfen hatte.« Sie blickte Coco verächtlich an. »Ich verstehe nicht, was Olivaro an ihr findet, aber das ist nicht meine Angelegenheit.« Sie sah wieder Dorian an und trat einen Schritt näher. »Aber du gefällst mir, Dorian. Ich würde gern …« Der lüsterne Blick ihrer Augen war unverkennbar.


  »Ich kann mir denken, was du willst, Lukretia«, sagte der Dämonenkiller. »Aber damit wird es wohl nichts. Ich habe keine Lust, dass du mein Blut trinkst. Solltest du das versuchen, dann lass dich warnen. Auch wenn du mir im Auftrag der Oppositionsdämonen helfen sollst, würde ich keine Gnade kennen. Haben wir uns verstanden?«


  Lukretia lächelte. »Du gefällst mir immer besser«, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt süß wie Honig. »Aber vielleicht ergibt sich ein anderes Mal die Gelegenheit dazu.«


  »Daraus wird wohl nichts werden«, stellte Dorian fest, ging an Lukretia vorbei und nahm Coco in die Arme. »Wie geht es dir?«, fragte er sanft.


  »Danke«, sagte Coco. »Ganz gut.«


  Dorian küsste sie zärtlich auf die Stirn, ließ sie los und sah Lukretia an, die ihn lauernd anstarrte. Der Dämonenkiller zeigte auf die sechs Toten. »Wurden diese Männer von Olivaro geschickt?«


  »Keine Ahnung«, sagte Lukretia, die plötzlich abweisend wirkte. Sie griff nach ihrem Umhang und hüllte sich darin ein. »Ich empfing den Ruf, euch zu helfen und handelte sofort. Ich kam so rasch es ging. Möglicherweise wurden die Sechs von Olivaro ausgesandt, aber es muss nicht sein. Seit einigen Wochen macht sich eine Sekte bemerkbar, die aus dem Caodaismus hervorging. Sie lauern überall auf Opfer. Und nach den Tätowierungen zu schließen, sind diese Männer Mitglieder dieser Sekte gewesen. Wenn sie ein Opfer erwischt haben, dann töten sie es. Sie baden im Blut und glauben dadurch unverwundbar zu werden.«


  »Dein Auftritt war recht eindrucksvoll«, sagte Dorian.


  Lukretia wandte sich verschämt ab. Sie liebte es nicht, wenn man ihr bei ihrem Tun zusah. Bis zum heutigen Tag hatte noch jeder sterben müssen, der sie als Fledermaus gesehen hatte. Nur einen hatte sie am Leben gelassen: Guido Sera. Er war bis vor zwei Jahren ein normaler Mensch gewesen, dann war er ihr Opfer geworden, hatte sich in einen Vampir verwandelt und begleitete sie überall hin. Er hatte die Fähigkeit, das Blut der Opfer, die er aussaugte, in seinem Körper zu speichern, und das war ein unschätzbarer Vorteil für Lukretia. Immer, wenn sie kein Opfer zur Hand hatte, konnte sie auf Guido Sera zurückgreifen und ihm Blut abzapfen. Er war ein Schattengeschöpf, das nur in der Nacht agieren konnte. Tageslicht war für ihn tödlich.


  In den zwei Jahren, seitdem Sera ihr ständiger Begleiter war, hatte sich zwischen den beiden ein seltsames Verhältnis entwickelt. Sera hing abgöttisch an Lukretia.


  »Wir fahren jetzt zu mir«, sagte Lukretia. »Ich nehme an, dass ihr mit einem Wagen gekommen seid?«


  »Richtig«, sagte Dorian. »Und was machen wir mit den Toten?«


  »Wir lassen sie liegen«, sagte Lukretia gleichgültig.


  Dorian legte einen Arm um Cocos Schultern und führte sie zum Wagen, während Lukretia Mahan Kal und Guido Sera in einigen Metern Abstand folgten.


  Dorian blieb vor dem VW stehen und sperrte auf. Lukretia sagte in herablassendem Ton:


  »Einen besseren Wagen hast du nicht besorgen können? Diese Klapperkiste ist meiner nicht würdig.«


  Dorian lächelte. »Wenn ich geahnt hätte, dass ich dich kennen lernen würde, hätte ich natürlich einen Luxuswagen gemietet.«


  Lukretia reagierte nicht darauf. »Setzt euch nach hinten. Ich fahre selbst.«


  Dorian und Coco gehorchten. Lukretia wartete, bis Guido Sera neben ihr Platz genommen hatte, dann fuhr sie los.


  »Habt ihr irgendetwas Wichtiges in eurem Hotel?«, fragte Lukretia, als sie die Schnellstraße erreicht hatten und in Richtung Bangkok fuhren.


  »Nein«, sagte Dorian. »Aber es würde auffallen, wenn wir einfach verschwinden …«


  »Lasst das nur meine Sache sein. Ich werde alles veranlassen.«


  »Und wie soll es weitergehen?«, erkundigte sich der Dämonenkiller.


  »Das werde ich mir noch überlegen. Es ist leider nicht möglich, dass wir einen Direktflug nach London nehmen. Wir müssen auf jeden Fall nach Bombay, dort werden wir weitersehen. Im Augenblick kann ich nichts Genaueres sagen, ich bekomme erst meine Instruktionen.«


  »Wohnst du ständig in Bangkok?«, fragte Dorian.


  »Nein. Ich habe ein Haus in Kalkutta und eines in Saigon.«


  Als sie die Stadt erreichten, fing es leicht zu regnen an. Das war im August nichts Ungewöhnliches, fast jeden Tag ging Regen nieder. Dorian musterte Lukretia und Guido Sera, der bis jetzt nicht ein einziges Wort gesprochen hatte. Der Zwerg hockte steif im Sitz, hatte die schmalen Hände über dem Bauch gefaltet und die Augen geschlossen. Ab und zu rülpste er geräuschvoll. Die Dämonenkillerinstinkte Dorians erwachten. Er hatte sich zwar mit den Oppositionsdämonen verbündet, aber bei den Zusammenkünften mit ihnen hatte er keinen erkennen können, da sie gesichtslos aufgetreten waren.


  Bei Lukretia war es anders. Sie war eine reinblütige Dämonin. Ein Mitglied der Schwarzen Familie, der auch Coco angehört hatte – bis sie von ihrem Vater verstoßen worden war. Lukretia war ein Vampir. Ihr Alter war nicht zu schätzen. Sie konnte fünfundzwanzig sein, so sah sie zumindest aus, aber auch einige hundert Jahre alt, was bei Dämonen häufig vorkam.


  Dorian fragte sich, wie vielen unschuldigen Menschen Lukretia wohl schon den Tod gebracht hatte? Seine Hände zitterten. Mühsam beherrschte er sich.


  Er durfte ihr nichts tun, und das war gegen seine Natur. Der Gedanke, auf die Hilfe einer Vampirin angewiesen zu sein, war nicht nach seinem Geschmack.


  Coco spürte Dorians Erregung, sie legte eine Hand auf seine Schenkel, und er blickte sie an. Sie lächelte ihm schwach zu. Ihr Haar war zerrauft und staubig, das Kleid war zerfetzt.


  »Das Leben ist seltsam«, stellte Lukretia fest. »Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass ich dem größten Feind der Familie helfen soll.«


  »Mir geht es nicht anders«, erwiderte Dorian. »Ich kenne nur eine Behandlung für einen Vampir: den Pfahl!«


  Lukretia kicherte. Sie genoss die absurde Situation sichtlich.


  »Ich darf dich nicht töten«, sagte sie, »dabei würde ich so gern meine Zähne in deine Kehle schlagen. Und dir zittern die Hände bei dem Gedanken, mich mit Weihwasser zu besprengen und mir einen Eichenpfahl in die Brust zu treiben.« Sie lachte wieder, und Dorians Gesicht verfinsterte sich.


  Sie fuhren an der Hualumpong Railway Station vorbei, dem Hauptbahnhof Bangkoks, von dem aus die Züge in den Norden und Osten des Landes verkehrten. Den Menam überquerten sie über die Memorialbrücke, die nach dem Stadtbegründer Rama I. genannt wurde. Dann ging es geradeaus weiter, rund um den Big Circle, vorbei am Tak-Sin-Denkmal.


  Lukretia bog in die Lardva Road ein. Dorian und Coco glaubten sich in eine andere Welt versetzt. Hier gab es unzählige kleine Kanäle, winzige Gartenanlagen. Viele der Häuser standen auf Pfählen.


  »Wir befinden uns in Dhonburi«, sagte Lukretia. »Das ist der älteste Teil der Stadt.«


  Vor einem der Pfahlbauten blieb Lukretia stehen. »Das ist mein Haus.«


  Sie stiegen aus. Kein Mensch war zu sehen. Keines der Häuser war erleuchtet. In der Dunkelheit konnte man nicht viel von Lukretias Haus erkennen. Es ähnelte einem buddhistischen Tempel. Vor den Stufen, die zu einer großen überdachten Veranda führten, stand ein kleines Geisterhäuschen.


  Als sie die kunstvoll verzierte Treppe betraten, flammte plötzlich auf der Veranda Licht auf. Jetzt konnten sie Einzelheiten erkennen. Das Haus hatte drei übereinander liegende Satteldächer, die mit blau glasierten Ziegeln bedeckt und mit unzähligen Nagas, Himmelsschlangen, verziert waren. Der Bau bestand aus Teakholz, die Türen und Fensterläden waren mit Schnitzereien und kunstvollen Perlmutteinlagen geschmückt.


  Die Vampirin blieb vor der Eingangstür stehen, faltete die Hände, neigte leicht den Kopf und hob die Hände in Augenhöhe. Dann sagte sie laut: »Sawadi.« Die Tür sprang auf.


  Dorian und Coco traten beeindruckt in einen riesigen Raum. Die Wände waren mit Schnitzereien verziert, überall bedeckten kostbare Teppiche den Boden, die Möbel waren aus Teakholz. Eine Wand war mit Khonmasken bedeckt, die für Tanzpantomimen verwendet werden. Die unzähligen Vasen, Krüge und Lampenständer waren aus lindgrüner Keramik. Dorian und Coco schlüpften aus ihren Schuhen.


  »Setzt euch«, sagte Lukretia. »Sagt Guido eure Wünsche. Entschuldigt mich, ich habe zu tun.«


  Sie verließ den Raum. Dorian und Coco setzten sich an ein kleines Tischchen.


  »Ein Bier wäre nicht übel«, sagte Dorian. »Kann ich eines haben?«


  Guido Sera nickte.


  »Du auch, Coco?«


  »Gern«, sagte die junge Frau.


  Dorian wartete, bis Guido Sera das Zimmer verlassen hatte. Er steckte sich eine Zigarette an und rauchte in tiefen Zügen. »Ich traue Lukretia nicht. Wir haben keinen Beweis dafür, dass sie wirklich von den Oppositionsdämonen geschickt wurde.«


  »Du vermutest also, dass der Überfall der sechs Einheimischen nur eine Tarnung war – ein Täuschungsmanöver: Lukretia taucht auf und wir vertrauen ihr.«


  »Genau. Dieser Plan könnte aufgehen. Im Augenblick haben wir keine andere Wahl, als mit Lukretia zu rechnen. Aber wir müssen vorsichtig sein, vielleicht lockt sie uns in eine Falle.«


  »Aber die Oppositionsdämonen ließen dir doch ausrichten, dass Hilfe unterwegs ist«, wandte Coco ein.


  »Das stimmt«, gab Dorian zu. »Aber habe ich irgendeinen Beweis, dass es tatsächlich die Oppositionsdämonen waren, die mir die Botschaft übermittelten?«


  Coco lachte. »Du bist zu misstrauisch, Dorian.«


  »Das muss ich sein«, sagte er. »Wäre ich es nicht so oft gewesen, dann wäre ich schon lange tot. Außerdem ist es mir unerträglich, mit einer Vampirin zusammen zu sein. Alles in mir drängt danach, sie zu töten.«


  »Damit hast du rechnen müssen, als du die Beschwörung vornahmst«, sagte Coco. »Wir hätten es noch viel schlimmer treffen können. Wie wäre dir zumute, wenn wir einen Ghoul als Helfer bekommen hätten?«


  Dorian wandte sich schaudernd ab. Auch er hasste die Leichenfresser ganz besonders. Sie waren die Aasgeier der Schwarzen Familie, die selbst von Dämonen nicht geschätzt wurden.


  Sie schwiegen, als Guido Sera mit einem Tablett ins Zimmer trat, auf dem zwei Gläser und zwei Flaschen Bier standen. Sera stellte das Tablett ab, öffnete die Flaschen und schenkte ein. Dann sah er Dorian fragend an.


  »Kannst du nicht sprechen, Guido?«, fragte Dorian, der Mitleid mit dem Zwerg hatte. Guido Sera war ein Opfer der Schwarzen Familie. Er war durch Lukretias Biss zu einem Vampir geworden. Nur zu deutlich konnte sich Dorian erinnern, wie es war, ein Vampir zu sein. In einem seiner früheren Leben war er selbst einmal zu einem Blutsauger geworden, und erst vor wenigen Wochen hatte er erlebt, wie man sich als Werwolf vorkommt.


  »Ich kann sprechen«, sagte der Zwerg, »aber mein Englisch ist nicht besonders gut. Haben Sie noch Wünsche?«


  »Nein, danke«, sagte Dorian. »Ich will mich aber ein wenig mit dir unterhalten, Guido.«


  »Tut mir Leid«, sagte das Schattenwesen scharf, »ich darf mit Ihnen nicht sprechen.«


  Er drehte sich abrupt um und stapfte aus dem Zimmer. Dorian verzog das Gesicht, prostete Coco zu und trank einen Schluck. Das Bier war kalt und schmeckte herrlich.


  »Guido steht ganz im Bann Lukretias«, sagte Coco.


  Dorian nickte und drückte die Zigarette aus. Er hob den Blick, als eine der Türen geöffnet wurde. Lukretia trat ins Zimmer. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, ihr Körper bewegte sich anmutig. Ihr langes Haar reichte fast bis zu den Knien. Es hatte die Farbe geändert, jetzt war es korngelb. Sie trug nur den roten Bikini, den Umhang hatte sie abgelegt. Ihr Gesicht wirkte ungewöhnlich anziehend, und seltsamerweise ging von ihr nicht die Ausstrahlung aus, die Dorian bei anderen Dämonen kannte. Hätte er Lukretia unter anderen Umständen kennen gelernt, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, eine Vampirin vor sich zu haben. Sie wusste um die Schönheit ihres Körpers und setzte seine Reize hemmungslos ein.


  »Ich habe meine Instruktionen erhalten«, sagte sie. »Wir fliegen morgen nach Bombay. Ich habe veranlasst, dass eure Habseligkeiten aus dem Hotel geholt werden.«


  »Wohin fahren wir dann?«


  »Das werde ich euch in Bombay sagen«, meinte Lukretia kühl. Sie streckte die rechte Hand aus. An ihrem rechten Oberarm befanden sich drei Reife, auf dem linken nur einer. Sie griff nach einem bauchigen Krug und steckte die Hand hinein. Ein lautes Zischen war zu hören. Der gewaltige Schädel einer Königskobra tauchte auf, die gespaltene Zunge bewegte sich rasch, und die Augen schienen Dorian bösartig zu fixieren. Träge schlängelte sich die Kobra um Lukretias Arm, kroch über ihre Schultern und schob den hässlichen Schädel in das lange Haar. Dorian hatte nie zuvor eine so riesige Kobra gesehen. Ihr Leib war so dick wie sein Arm.


  »Ein nettes Haustier«, sagte er sarkastisch. Wenn er vorher gewusst hätte, dass sich eine Königskobra im Zimmer befand, wäre er nicht so ruhig gewesen.


  Lukretia nickte und streichelte die Schlange liebevoll. »Ich habe ein halbes Dutzend Schlangen im Haus.«


  »Hoffentlich kriechen sie nicht frei herum.«


  Die Vampirin lächelte. »Hast du Angst vor Schlangen?«


  »Nein«, sagte Dorian. »Aber ich würde deine Reptilien töten, wenn sie mir über den Weg laufen.«


  »Sie sind völlig harmlos«, versicherte Lukretia. »Sie gehen nur auf Menschen los, wenn ich es ihnen befehle.«


  Der Dämonenkiller war in seiner Laufbahn schon den seltsamsten Wesen begegnet, doch noch nie hatte er erlebt, dass sich eine Vampirin Schlangen als Haustiere hielt. Die Kobra kroch über Lukretias Schulter und ringelte sich jetzt um den linken Arm. Sie hob den Schädel, riss das Maul auf und fauchte Dorian an, der sich davon aber nicht beeindrucken ließ. Er wusste, dass viele Menschen in Indien und Thailand eine abergläubische Ehrfurcht vor Kobras haben. Die Kobra wird seit alters her als heiliges Tier verehrt. Die Ehrfurcht, die man diesen todbringenden Reptilien zollt, entstand aus dem Sagenkreis, der sich um Buddhas Leben gebildet hatte. Die Überlieferung behauptet, dass einst eine Kobra mit ihrem breiten Kopf das Gesicht des schlafenden Buddhas gegen die glühenden Strahlen der Sonne schützte. Als Belohnung dafür soll der Kobra göttliche Gnade und ewiger Schutz versprochen worden sein.


  Dorian griff nach seinem Glas, und die Schlange wiegte den Kopf hin und her.


  »Eine Vampirin, die sich Schlangen hält«, sagte Dorian und trank einen Schluck. »Man lernt nie aus.«


  Lukretia lächelte und streichelte zärtlich den schuppigen Schlangenkörper. »Schlangen sind für mich die anmutigsten Tiere, die es gibt. Wollt ihr meine anderen sehen?«


  »Danke«, sagte Dorian, »mir reicht das eine Exemplar.«


  Doch Lukretia hörte nicht auf ihn. Sie stieß einen schrillen Pfiff aus. Unwillkürlich zuckten Dorian und Coco zurück. Aus einem Augenschlitz einer Maske kroch eine Harlekinschlange, eine Pamaschlange folgte. Aus einem hohen Krug erhob sich eine Klapperschlange. Aus welchem Winkel die grüne Mamba und die Riesenkorallenotter kamen, konnte Dorian nicht sehen. Sie waren plötzlich da, ringelten sich um Lukretias Arme und Beine, wanden sich um ihren Hals – die dreieckigen Schädel mit den langen Zungen umschmeichelten ihren Kopf.


  Dorian blickte Lukretia an. Die Vampirin wurde ihm immer unheimlicher.


  »Ich werde euch vermissen«, sagte Lukretia zu den Schlangen, »aber in ein paar Tagen bin ich wieder zurück.«


  Guido Sera trat ins Zimmer. Er sagte etwas zu Lukretia, das Dorian und Coco nicht verstanden. Die Vampirin nickte, und Guido zog sich zurück.


  »Euer Gepäck ist gekommen«, sagte Lukretia. »Guido bereitet für euch ein Zimmer im ersten Stock vor.«


  Dorian hatte wenig Lust, im Haus der Vampirin zu übernachten, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Er knöpfte sich unauffällig den obersten Knopf seines Hemdes auf und beugte sich vor, dabei kam die Abraxasgemme zum Vorschein, die er an einer Kette um den Hals trug.


  Lukretia sprang wütend auf. Ihr Gesicht verzerrte sich.


  »Lass das Amulett sofort verschwinden!«, fauchte sie. Die Farbe ihrer Augen änderte sich. Sie leuchteten jetzt dunkelrot. Die Schlangen bewegten sich unruhig.


  Dorian steckte die Gemme zurück und lächelte spöttisch. Er war zufrieden, das Amulett hatte auch bei Lukretia die erhoffte Reaktion ausgelöst.


  Er stand auf. »Wir gehen jetzt schlafen. Und ich hoffe, dass du es dir nicht einfallen lässt, uns einen Besuch abzustatten. Das würde dir schlecht bekommen, Lukretia.«


  Sie wandte sich ab. »Ihr könnt unbesorgt schlafen. Ich werde meinen Begierden nicht nachgeben.«


  Plötzlich tauchte Guido Sera wieder auf. Lukretia rief ihm etwas zu, und Guido nickte.


  »Guido zeigt euch das Zimmer«, sagte sie.


  »Gute Nacht«, meinte Dorian, ging an Lukretia vorbei und warf ihr einen raschen Blick zu. Ihr Gesicht war angespannt, die Augen hatte sie geschlossen. Der Dämonenkiller, gefolgt von Coco, stieg hinter Guido Sera die Stufen in den ersten Stock hinauf. Guido blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. Auf einem niedrigen Tischchen lagen ihre Koffer. Das Zimmer war eher spartanisch eingerichtet. Ein breites französisches Bett und ein einfacher Schrank. Guido verbeugte sich und schloss die Tür.


  Dorian untersuchte das Zimmer. Eine Tür führte in ein kleines Badezimmer. Er fand nichts Verdächtiges, doch er wollte kein Risiko eingehen. Er sicherte die Tür mit zwei Dämonenbannern. Ein Amulett befestigte er am Fenster, dann setzte er sich aufs Bett und zog seine Jacke aus. Er wartete, bis Coco aus dem Badezimmer gekommen war. Sie zog ein Nachthemd über und schlüpfte unter die Bettdecke.


  »Was hältst du von Lukretia?«, fragte er, während er sich wusch.


  »Irgendwie finde ich sie faszinierend.«


  Dorian trocknete sich das Gesicht ab. Er schüttelte den Kopf. Da sprach wohl das schwarze Blut aus seiner Gefährtin.


  »Ich finde sie abscheulich.«


  Coco lachte. »Das sagst du nur, weil du weißt, dass sie eine Vampirin ist und der Schwarzen Familie angehört. Wüsstest du das nicht, dann würdest du anders über sie sprechen.«


  »Möglich.« Dorian kam aus dem Badezimmer, drehte das Licht aus und legte sich ins Bett. Er nahm sie in die Arme und küsste sie sanft auf die Lippen. Dorian war glücklich, dass sich Coco wieder an seiner Seite befand. Er hatte sie mehr vermisst, als er zugeben wollte. Sie schmiegte sich an ihn, und seine Hand glitt über ihren Bauch.


  Bald bin ich Vater, dachte er. Unwillkürlich lächelte er.


  Die Vorstellung, dass er Vater werden würde, hatte etwas Absonderliches an sich und machte alles noch schwieriger. Seine Gedanken irrten ab – er hatte sich mit Coco eingehend über ihre gemeinsame Zukunft unterhalten. Er würde sich von seiner Frau scheiden lassen. Lilian bedeutete ihm nichts mehr – und sie hatte einen anderen gefunden. Er wusste, dass sich Lilian Marvin Cohen zugewandt hatte. Aber das störte ihn nicht, ganz im Gegenteil, es hatte nur seine Entscheidung erleichtert. Er dachte an seine Freunde Jeff Parker, Trevor Sullivan und Marvin Cohen und fragte sich, ob die Drei sicher nach London gelangt waren. Er hatte es nicht gewagt, dort anzurufen, da er befürchtete, dass Olivaro dadurch erfahren würde, wo er sich aufhielt.


  »Entspanne dich, Dorian«, sagte Coco leise. »Du bist zu unruhig. Du quälst dich mit nutzlosen Gedanken.«


  Ihre Hände strichen durch sein Haar, kosten seinen Nacken und strichen über seine Schultern. Dorian schloss die Augen und gab sich ihren Zärtlichkeiten hin.
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  Der Dämonenkiller hatte tief und traumlos geschlafen. Als er die Augen aufschlug, war es hell im Zimmer. Er wandte den Kopf, das Bett neben ihm war leer, doch aus dem Badezimmer hörte er das Wasser rauschen.


  Er blieb noch einige Minuten liegen und stand erst auf, als Coco aus dem Badezimmer kam.


  Eine halbe Stunde später verließen sie das Zimmer. Im Haus war es ruhig. Sie traten in das große Zimmer im Erdgeschoss. Lukretia nickte ihnen flüchtig zu. Sie saß am Tisch und trank Tee.


  »Guten Morgen«, sagte Dorian.


  Lukretia hatte ihr langes Haar aufgesteckt – heute schimmerte es tizianrot. Sie trug eine einfache weiße Bluse, unter der sich deutlich ihre Brüste abzeichneten, und eng anliegende giftgrüne Hosen. Dorian und Coco setzten sich, und wieder wunderte sich Dorian, dass er keine dämonische Ausstrahlung bemerkte. Lukretia sah wie ein ganz normaler Mensch aus, eine überaus attraktive Frau, in der niemand eine Dämonin vermutet hätte.


  »In zwei Stunden fliegen wir los«, sagte sie. »Bedient euch.«


  Dorian stellte Lukretia einige Fragen, auf die sie aber nicht antwortete. Sie trank noch eine Tasse Tee, rauchte eine Zigarette und sah zu, wie Coco und Dorian das üppige Frühstück genossen.


  Lukretia war noch immer kalt und abweisend, als sie mit ihrem cremefarbenen Cadillac zum Flughafen Don Muang fuhren, der dreißig Kilometer nördlich von der Stadt lag. Dorian hatte sich über einen Bassgeigenkasten gewundert. Auf seine Frage hatte Lukretia gesagt, dass sich Guido Sera darin befand. Da er das Tageslicht nicht vertrug, beförderte sie ihn immer auf diese Weise. Die Zollabfertigung brachten sie ohne Schwierigkeiten hinter sich, wobei Lukretia von ihren magischen Künsten Gebrauch machte. Sie gingen an Bord, und eine hübsche Stewardess führte sie zu ihren reservierten Sitzen. Sie setzten sich und schnallten sich fest. Dorian saß zwischen Coco, die den Fenstersitz hatte, und Lukretia. Die Nähe der Vampirin war Dorian unangenehm.


  »Wir werden in Kalkutta zwischenlanden«, erklärte Lukretia.


  Dorian blickte sich aufmerksam um. Das Flugzeug war überraschend gut besetzt. Kaum ein Platz war frei. Die Maschine rollte an. Die üblichen endlosen Floskeln waren zu hören, die Begrüßungsworte, die bei jeder Fluggesellschaft gleich verlogen klangen, die Belehrungen über Notausgänge und Sauerstoffmasken. Das alles hatten Dorian und Coco schon unzählige Male gehört. Dorian fragte sich, wie viele Stunden seines Lebens er wohl schon in Flugzeugen verbracht hatte. Die Maschine erreichte die Startbahn, wurde schneller, und deutlich war das Geräusch des sich einziehenden Fahrwerks zu hören. Sie gewannen rasch an Höhe, durften sich schließlich losschnallen, ertrugen die Begrüßung des Flugkapitäns und seinen ersten Bericht über den Flugverlauf.


  Alles Routine, dachte Dorian. Doch seine Nerven waren angespannt. Äußerlich versuchte er ruhig zu wirken, doch innerlich war er es nicht. Er wusste nicht, ob sich nicht einer von Olivaros Verbündeten an Bord befand. Er wusste nicht einmal, ob er Lukretia trauen durfte. Während eines Flugs konnte alles Mögliche geschehen. Olivaro hätte eine Bombe an Bord schmuggeln lassen können, für einen Dämon eine Kleinigkeit.


  Und Lukretia wollte ihm gar nicht gefallen. Sie schien ihre Aufgabe, Coco und ihn sicher nach London zu bringen, sehr leicht zu nehmen. Sie musterte einen jungen Inder, der den Ecksitz auf der anderen Seite inne hatte. Lukretias Blick sprach Bände. Sie bewegte sich unruhig hin und her und der Inder sah sie immer wieder an.


  »Ich warne dich, Lukretia«, sagte Dorian leise. »Lass den Jungen in Ruhe.«


  »Du hast mir keine Vorschriften zu machen«, antwortete die Vampirin wütend. Sie lehnte sich aber zurück und beachtete den Inder nicht mehr.


  Bei einer auffallend hübschen Stewardess bestellte Dorian einen Drink. Coco und Lukretia wollten nichts zu sich nehmen. Der Blick, den Lukretia und die Stewardess miteinander gewechselt hatten, erregte Dorians Aufmerksamkeit. Sicher wollte Lukretia ihrer Gier nach Blut nachgehen, und dabei war es ihr gleichgültig, ob sie einem Mann oder einer Frau das Blut aussaugte. Ihre magischen Fähigkeiten machten es ihr leicht, einen Menschen ganz nach ihren Wünschen zu beeinflussen. Dorian beschloss, die Vampirin nicht einen Augenblick aus den Augen zu lassen. Er bekam seinen Drink, und die Stewardess sah Lukretia mit einem einladenden Blick an. Ihr Röckchen wippte aufreizend, als sie in Richtung Bordküche ging. Lukretia wollte aufstehen, doch Dorian packte sie am rechten Arm und zog sie zurück auf den Sitz.


  »Das lässt du hübsch bleiben.«


  Lukretias Blick verschleierte sich. Ihre Augen weiteten sich, und Dorian spürte, wie er schläfrig wurde. Da bekam er einen Stoß in den Rücken, Coco hatte rechtzeitig eingegriffen.


  »Versuch das nicht noch einmal«, sagte der Dämonenkiller, »sonst hole ich mein Amulett hervor und …«


  Lukretia wandte den Kopf ab und presste wütend die Lippen zusammen. Üblicherweise schlief sie sonst den ganzen Tag lang und suchte sich erst nachts ihre Opfer. Sie liebte das Tageslicht nicht, obwohl es ihr als echter Dämonin nichts anhaben konnte. Aber es schwächte sie und ließ ihre Gier nach warmem Blut übermächtig werden. Sie konnte sich, wenn sie es wollte, in eine Fledermaus verwandeln, aber sie musste es nicht tun, wenn sie nach Blut gierte. Sie konnte ihre Menschengestalt beibehalten, was sie meist tat, da sie es genoss, ihre Schönheit auf ihre Opfer wirken zu lassen. Ihre Wut auf Dorian steigerte sich. Warte nur, dachte sie, einmal erwische ich dich auch noch.


  »Erinnere dich an deinen Auftrag, Lukretia!«, sagte der Dämonenkiller, »du sollst uns sicher nach London bringen. Vergiss das nicht!«


  »Ich vergesse es nicht«, flüsterte Lukretia. Aber ihr Verlangen nach dem jungen hübschen Inder dauerte an. Und die Stewardess reizte sie ganz besonders. Vielleicht ergab sich doch noch eine Möglichkeit, ihre Begierde zu stillen.


  Coco schloss die Augen und entspannte sich. Sie versuchte sich in Trance zu versetzen. Sie wollte wissen, ob es ihr heute gelang, einen Teil ihrer magischen Kräfte zu mobilisieren, doch wie in den vergangenen Tagen blieb ihr Bemühen erfolglos.


  »Pass auf Lukretia auf«, sagte Dorian leise zu Coco. »Ich sehe mich um, ob ich etwas Verdächtiges entdecke.«


  Coco nickte ihm zu, und Dorian stand auf. »Ich geh mal wo hin.«


  Dorian holte sein Amulett hervor. Der Reihe nach musterte er die hinter ihnen sitzenden Passagiere, doch keiner schenkte ihm mehr als einen flüchtigen Blick. Er ging langsam den Gang entlang, bis er die Toilette erreicht hatte, betrat sie, wusch sich die Hände, wartete einige Minuten und kehrte zu seinem Sitz zurück. Die Passagiere waren der übliche, bunt zusammengewürfelte Haufen, fast alles Geschäftsleute. Der Dämonenkiller setzte sich. Die Stewardessen hatten begonnen, das Mittagessen zu servieren. Coco und Lukretia aßen nichts, und Dorian ließ das Essen nach ein paar Bissen stehen.


  Sie landeten in Kalkutta, wo sie eine halbe Stunde Aufenthalt hatten. Einige Reisende stiegen aus. Dorian beobachtete die Passagiere, die jetzt zustiegen, doch es fiel ihm an keinem etwas auf. Das Flugzeug hob ab, und die Drei schwiegen.


  Nachdem sie etwa fünfzehn Minuten unterwegs waren, stand Lukretia auf. Dorian blickte ihr nach. Sie öffnete eine der drei Toilettentüren und zog die Tür hinter sich zu. Der Dämonenkiller wandte den Kopf und sah Coco an.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte sie rasch. »Ich spüre es. Ich weiß nicht …« Sie brach ab und richtete sich auf. »Merkst du es nicht, Dorian?«


  Er fühlte sich plötzlich schläfrig. Er schloss die Lider halb, kämpfte gegen die Müdigkeit an und riss die Augen auf. Sein Blick fiel auf die Passagiere. Alle schienen zu schlafen.


  Dorian sprang auf.


  »Ich spüre, dass etwas mit Lukretia geschieht«, sagte Coco.


  Der Dämonenkiller trat in den Gang und lief an den schlafenden Passagieren vorbei in Richtung der Toiletten. Noch immer musste er gegen die magische Schläfrigkeit ankämpfen. Hoffentlich ist der Pilot nicht auch eingeschlafen, schoss es ihm durch den Kopf, dann hatte er die Toilettentür erreicht. Die beiden anderen Toiletten waren unbesetzt. Dorian riss an der Tür, doch sie ließ sich nicht öffnen. Er hörte einen lauten Schrei, der gurgelnd abbrach.


  »Lukretia!« Dorian riss stärker an der Tür. Er warf sich dagegen, doch sie ging nicht auf.


  Coco war ihm gefolgt und blieb neben ihm stehen. »Sie ist in Lebensgefahr – ich spüre es. Wir müssen die Tür aufbrechen.«


  »Das ist leicht gesagt.« Dorian warf sich wieder gegen die Tür. Er prallte zurück, doch er hatte nichts erreicht.


  Wieder war ein gurgelndes Geräusch zu hören, in das sich ein Zischen mischte. Dorian und Coco hatten nicht bemerkt, dass sich ein Mann genähert hatte.


  »Lassen Sie mich mal ran!«, sagte der Mann.


  Dorian warf ihm einen überraschten Blick zu. Der Mann trug einen gut sitzenden blassblauen Anzug. Sein schwarzes Haar lag eng am Kopf und war streng nach hinten gekämmt. Sein Teint war olivfarben. Das einzig auffallende an dem Unbekannten waren die seltsamen Stulpenhandschuhe aus Rehleder. Der Mann lächelte schwach, hob beide Hände und bewegte sie blitzschnell. Die Tür sprang mit einem lauten Knall auf und glitt wie von unsichtbaren Händen bewegt zurück. Gestank drang aus der Toilette. Lukretia lehnte an der Wand. Ihr Gesicht war angstvoll verzerrt. Mit beiden Händen wehrte sie die hübsche Stewardess ab, die dabei war, sich zu verwandeln. Sie hatte sich in die Toilette geschlichen, ohne von Dorian bemerkt zu werden.


  Lukretia hatte eine magische Spange im Mund, die verhinderte, dass sie sich in eine Fledermaus verwandeln konnte, außerdem konnte sie ihre Vampirzähne nicht gebrauchen. Sie war der Stewardess hilflos ausgeliefert.


  Bevor Dorian und Coco etwas unternehmen konnten, handelte der Mann mit den Stulpenhandschuhen. Die Stewardess hatte ihre Verwandlung noch nicht ganz abgeschlossen. Ihr Gesicht war eingefallen, graue Hautfetzen bedeckten die Wangen, die Haare waren stumpf und farblos geworden. Die Lippen hatte sie weit zurückgezogen und entblößte spitze, gebogene Zähne. Die Augen lagen tief in den Höhlen und glänzten rotgelb.


  »Die Stewardess ist ein Ghoul!«, rief Dorian entsetzt.


  Nur wenige Augenblicke noch, und der Leichenfresser hatte seine Verwandlung vollendet. Der Körper schwoll wie ein Luftballon an. Die Beine wurden halb durchsichtig, grünlicher Schleim tropfte über die Lippen und fiel auf die Uniformbluse.


  Der Mann sprang auf den Ghoul zu, seine Hände griffen zu. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Von den Stulpenhandschuhen flossen Strahlen, die den Leib des Monsters einhüllten. Dorian schloss geblendet die Augen, öffnete sie aber wieder zu schmalen Schlitzen. Ein magisches Feuer hatte die Stewardess erfasst. Sie verwandelte sich in ein menschliches Wesen zurück, aber nur für wenige Sekunden. Dann löste sich der Körper auf, fiel zusammen, verbrannte mit der Uniform.


  Der Mann mit den Stulpenhandschuhen bewegte die Hände leicht, die Asche schwebte durch die Luft, sammelte sich und bildete eine Kugel, die er in die Klosettmuschel warf. Lukretia hatte die Vorgänge nicht bemerkt. Sie stand wie eine Statue mit geschlossenen Augen da.


  »Wer sind Sie?«, fragte Dorian den Fremden.


  Der Mann drehte ihm das Gesicht zu und legte einen Finger auf den Mund. »Kümmern Sie sich um Ihre Gefährtin. Sie soll in Zukunft Ihre Gelüste besser zügeln.«


  Dann ging er an Dorian vorbei.


  »Warten Sie!«, rief ihm der Dämonenkiller zu. »Ich habe einige Fragen.«


  »Das kann ich mir denken«, entgegnete der Mann. »Ich darf Ihnen aber nicht antworten. Noch nicht.«


  Er winkte Dorian zu und trat in den Gang. Dorian wollte ihm folgen, überlegte es sich aber. Zuerst musste er sich um Lukretia kümmern. Er griff nach ihrem Kinn und hob es hoch. Mit der rechten Hand riss er die magische Spange aus ihrem Mund, und die Erstarrung der Vampirin löste sich. Lukretia blickte Dorian verwundert an.


  »Jetzt reicht es mir endgültig«, schrie Dorian. »Kannst du dich nicht daran erinnern, was du getan hast?«


  »Nur undeutlich«, sagte sie verwirrt. »Ich konzentrierte mich auf die hübsche Stewardess und befahl ihr …«


  Dorian hatte beschlossen, Lukretia nicht vom Eingreifen des unbekannten Mannes zu erzählen.


  »Kennst du das?«, fragte Dorian und hielt Lukretia die magische Mundklammer hin. Die Vampirin zuckte zurück. Angst lag in ihren Augen.


  »Ich erinnere mich«, sagte sie leise. »Ich lockte das Mädchen in die Toilette. Ich wollte sie … Als ich mich über sie beugte, griff sie in die Tasche und drückte mir die Spange gegen den Mund. Ich war so überrascht, dass ich nicht reagieren konnte. Ich wehrte mich, doch dann kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


  »Und weißt du auch, wer die Stewardess war?«


  »Ein Ghoul«, flüsterte Lukretia. »Ich verstehe nicht, dass ich das nicht gemerkt habe. Ich erkenne sonst immer einen Ghoul sofort, doch diesmal …«


  Dorian wandte sich ab. Er wollte mit dem Unbekannten sprechen. Als er den Gang absuchte, sah er, dass die Passagiere noch immer alle schliefen. Er blickte sich um, doch nirgends konnte er den Mann sehen.


  Das gibt es doch nicht, dachte er. Nachdenklich blieb er stehen. Es war natürlich denkbar, dass der Mann über die Fähigkeit verfügte, sein Aussehen zu ändern. Aber dann musste es sich um einen mächtigen Dämon handeln.


  Es blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er musste sich jeden einzelnen Fluggast vornehmen und ihn mit seinem Amulett berühren. Doch dazu kam es nicht, denn in diesem Augenblick erwachten die Passagiere, und damit fiel Dorians Plan ins Wasser. Zähneknirschend kehrte er zu seinem Platz zurück und setzte sich zwischen Coco und Lukretia, die schuldbewusst drein sah.


  »Du bist mir vielleicht eine schöne Hilfe«, sagte Dorian verächtlich, »aber was kann man schon von einer …«


  Das Wort Vampirin unterdrückte er, da eben die Stewardess vorbeiging. Das Verschwinden der Ghoul-Stewardess musste jeden Augenblick bemerkt werden. Doch nichts geschah. Dorian dachte nach. Immer wieder fragte er sich, wer wohl der Unbekannte war. Nachdem er eingegriffen hatte, lag die Vermutung nahe, dass er auf Dorians Seite stand. Vielleicht hatten die Oppositionsdämonen ihn ohne Lukretias Wissen mit seinem Schutz beauftragt. Nach einigen Minuten gab er es auf. Er war auf Vermutungen angewiesen, die ihm nicht weiterhalfen.


  Die Maschine setzte zur Landung an, und sie stiegen aus. Dorian und Coco sahen sich genau um, doch von dem Unbekannten sahen sie keine Spur. Er war verschwunden. Lukretia hatte für sie Zimmer im Oberoi Sheraton, einem vierunddreißigstöckigen Luxushotel, bestellt.


  Die Fahrt vom Flughafen zum Hotel verlief ohne Zwischenfälle. Dorian und Coco konnten sich nicht satt sehen, für einige Zeit vergaßen sie all ihre Sorgen. Bombay ist Indiens bedeutendste Hafenstadt, sie ist als Gateway of India – Tor zu Indien – bekannt. Eine eindrucksvolle Stadt, die von unzähligen Hügeln umgeben ist. Hier finden sich alle Volksgruppen des Riesenlandes zusammen. Jede hält an ihren Sitten und Gebräuchen und an ihrer traditionellen Kleidung fest, was ein buntes Bild ergibt. Das Hotel lag im südlichen Teil des Stadtviertels Marine Drive. Hier war ein modernes Hotel- und Geschäftszentrum entstanden. Das Oberoi Sheraton war eine kleine Stadt für sich. Es gab sieben Restaurants, drei Bars, einen Nachtklub, ein Schwimmbad, ein drehbares Terrassengeschoss, und in vier Stockwerken des Wolkenkratzers waren mehr als zweihundert Läden untergebracht. Dorian wäre es lieber gewesen, wenn Lukretia in einem kleineren Hotel Zimmer bestellt hätte. Sie hatten nebeneinanderliegende Zimmer im zwanzigsten Stockwerk.


  »Jetzt wird es Zeit, dass wir uns unterhalten«, sagte Dorian.


  »In einer halben Stunde«, sagte Lukretia. »Ich muss mich um Guido kümmern.«


  Dorian warf dem Bassgeigenkasten einen misstrauischen Blick zu. »Okay«, stimmte er zu und ging zu Coco ins Zimmer. »Lukretia kommt in einer halben Stunde.«


  »Ich dusche mich rasch«, meinte Coco, schlüpfte aus ihrem Kleid und verschwand ins Badezimmer.


  Dorian unterzog die Minibar einer Prüfung. Sie war gut gefüllt. Er nahm sich eine Cola, stellte sich ans Fenster und blickte über die Back Bay. Er trank in kleinen Schlucken, rauchte eine Zigarette und dachte nach. Er beschloss, Lukretia gegenüber nichts vom Eingreifen des Unbekannten zu erwähnen. Coco trat aus dem Badezimmer. Sie trug einen flauschigen Bademantel und setzte sich auf einen Stuhl.


  »Willst du etwas trinken, Coco?«


  »Nein, danke«, lächelte sie. »Ich bin müde. Ich halte nichts mehr aus.«


  »Das ist bei deinem Zustand auch kein Wunder«, sagte Dorian und setzte sich neben sie.


  Coco beugte sich vor. »Mir geht der Zwischenfall aus dem Flugzeug nicht aus dem Kopf«, meinte sie nachdenklich. »Ich würde nur zu gern wissen, wer der Mann ist.«


  »Mir geht es nicht anders.«


  »Wir müssen auf alle Fälle vorsichtig sein. Lukretia scheint mir nicht die ideale Verbündete zu sein. Sie lässt sich zu sehr von ihren dämonischen Neigungen treiben. Ich fürchte, wir werden noch Schwierigkeiten mit ihr bekommen.«


  Dorian nickte und stand auf, als an der Tür geklopft wurde. Lukretia trat ein. Sie hatte sich nicht umgezogen, aber sie wirkte wie neugeboren. Dorian vermutete, dass sie sich ihrem Gefährten gewidmet hatte und ihm etwas Blut ausgesaugt hatte. Dorian war die Gegenwart der Vampirin fast unerträglich.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er.


  Lukretia setzte sich. »Ich besorge uns ein Schiff.«


  »Unser Bedarf an Schiffsreisen ist für die nächsten Jahre gedeckt«, sagte Dorian grimmig.


  »Es gibt aber keine andere Möglichkeit«, stellte Lukretia fest. »Ich habe eine vorgeschriebene Route erhalten. Die Reise geht per Schiff weiter.«


  »Da dauert es Wochen, bis wir endlich in London sind«, warf Coco ein.


  Lukretia schüttelte den Kopf. »Wir fahren nach Aden. Und von dort aus … Das wird sich dann herausstellen.«


  Nach ihrem Abenteuer mit Tangaroa hatte Dorian wenig Lust auf eine Schiffsfahrt.


  »Es steht euch aber frei, eine andere Route einzuschlagen«, sagte Lukretia spitz, »dann braucht ihr aber nicht mit meiner Hilfe zu rechnen.«


  Dorian musterte die Vampirin. Er hatte gute Lust, die Reise auf eigene Faust fortzusetzen. Lukretia erschien ihm immer weniger geeignet für ihre Aufgabe.


  »Nun – was ist?«, fragte Lukretia schließlich, als Dorian und Coco schwiegen.


  »Es bleibt uns wohl keine andere Möglichkeit, als zuzustimmen«, meinte Coco.


  »Gut. Ich besorge ein Boot. Irgendeine Jacht. Mit einem Linienschiff ist es zu gefährlich.« Sie stand auf. »Ich gebe euch Bescheid, sobald ich ein Boot gefunden habe. Verlasst das Zimmer nicht! Ich weiß nicht, was Olivaro vorhat. Und nach dem Zwischenfall im Flugzeug fürchte ich, dass er sich noch immer auf unserer Spur befindet.«


  »Das fürchte ich auch«, sagte Coco leise.


  Die Vampirin öffnete die Tür und trat in den Korridor. Dorian sperrte hinter ihr zu. Er hatte das Essen aufs Zimmer bringen lassen. Der Kellner holte den Servierwagen ab. Dorian warf einen Blick auf den Korridor und wollte die Tür schließen, als er einen schwarzgekleideten Mann sah. Seine Gesichtszüge wirkten seltsam angespannt. Der Dämonenkiller zögerte einen Augenblick und schloss die Tür bis auf einen schmalen Spalt.


  »Was ist, Dorian?«, fragte Coco.


  Er winkte ungeduldig Coco heran. Sie blieb neben ihm stehen und blickte neugierig in den Gang. Der schwarzgekleidete Mann blieb gegenüber ihrem Zimmer stehen, sperrte die Tür auf und trat zur Seite. Vier Inder kamen langsam näher. Sie trugen einen schwarzen Sarg.


  »Was geht da vor?«, fragte Coco leise.


  »Das würde mich auch interessieren.«


  Die Inder trugen den Sarg in das Zimmer, stellten ihn ab und gingen zum Ausgang zurück. Kurz danach brachten sie einen weiteren Sarg in den Raum. Der schwarzgekleidete Mann stellte sich zwischen die Särge.


  Da ist doch etwas faul, dachte Dorian. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Hotelleitung die Erlaubnis erteilte, in einem ihrer Zimmer zwei Särge unterzubringen.


  »Ich frage mal den Mann«, sagte Dorian.


  »Bleib lieber hier, Dorian. Vielleicht ist es eine Falle!«


  »Das vermute ich. Ich will mir Gewissheit verschaffen.«


  Dorian trat auf den Korridor.


  »Guten Tag«, sagte er laut.


  Der schwarzgekleidete Mann hob den Kopf. Er blickte den Dämonenkiller finster an. »Was wollen Sie von mir?«


  »Würden Sie mir sagen, was die beiden Särge zu bedeuten haben?«


  »Das geht Sie nichts an«, antwortete der Mann schroff.


  Dorian trat auf ihn zu. »Es ist doch seltsam, dass zwei Särge in ein Hotelzimmer gebracht werden.«


  »Verschwinden Sie!«


  Doch der Dämonenkiller ließ sich nicht abschütteln. »Wer liegt in den Särgen?«


  Die Stirnadern des Mannes schwollen an. Seine Lippen bebten.


  »Mein Sohn und seine Frau«, sagte er leise. »Ich habe mit der Hotelleitung ein Abkommen getroffen. Ich will die Särge nicht aus den Augen lassen.«


  Vielleicht trafen die Angaben des Mannes zu, obwohl es Dorian unwahrscheinlich vorkam, dass die Hotelverwaltung einem so ungewöhnlichen Wunsch nachgekommen war.


  »Ich weiß, dass es ungewöhnlich ist. Und ich muss mich für mein schlechtes Benehmen entschuldigen.« Der Mann lächelte schwach. »Mein Name ist Buanarotti. Mein Sohn Carlo und seine Frau Maria starben gestern bei einem Autounfall. Ich kam wie durch ein Wunder unverletzt davon und habe mich noch immer nicht von diesem Schock erholt. Die Särge bleiben nur diese Nacht im Hotel, morgen lasse ich sie nach Italien bringen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.« Buanarotti schloss schnell die Tür und sperrte sie ab.


  Der Dämonenkiller rieb sich nachdenklich das Kinn. Wieder im Zimmer schenkte er sich einen Bourbon ein und ging unruhig im Zimmer auf und ab.


  »Was hältst du davon, Coco?«


  Die junge Frau überlegte kurz, dann blickte sie ihren Gefährten an. »Ich glaube nicht an so viele Zufälle. Gestern stirbt ein Ehepaar bei einem Autounfall. Die Särge werden in dem Hotel untergebracht, in dem wir wohnen … noch dazu im gegenüberliegenden Zimmer.«


  »Du vermutest, dass Buanarotti gelogen hat?«


  »Nein«, antwortete Coco. »Ich bin sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat. Aber für einen Dämon wäre es doch nicht schwierig, ihn und die Hotelleitung zu beeinflussen.«


  »Aber was hat das alles für einen Sinn?«


  »Das überlege ich gerade. Nehmen wir einmal an, dass Olivaro hinter dem Tod des Paares steckt. Weshalb hätte er sie töten sollen – und weshalb lässt er die Särge ins Hotel schaffen? Vielleicht will er die Toten beleben und sie auf uns hetzen?«


  »Das wäre eine Möglichkeit. Aber dazu ist das alles viel zu umständlich. Olivaro hat ganz andere Möglichkeiten.«


  »Vielleicht soll es nur eine Warnung sein. Bei Olivaro kennt man sich nie aus. Er liebt teuflische Scherze. Aber er unternimmt nichts ohne Grund … Telefoniere mit der Hotelleitung, Dorian!«


  Er ließ sich mit dem Hotelmanager verbinden und beschwerte sich, dass im gegenüberliegenden Zimmer zwei Särge untergebracht worden waren. Der Manager entschuldigte sich. Dorian verlangte andere Zimmer, doch dies war angeblich nicht möglich, da alle Zimmer im Hotel belegt seien. Als Dorian mit dem Manager persönlich sprechen wollte, lehnte dieser ab.


  Der Dämonenkiller legte den Hörer auf und runzelte die Stirn.


  »Das Hotel hat neunhundert Betten. Außerdem ist der Monat keine beliebte Reisezeit für Indien. Ich kann es einfach nicht glauben, dass kein Zimmer frei sein soll. Das Verhalten des Managers kommt mir seltsam vor. Seine Weigerung mich zu empfangen, ist in einem Luxushotel nicht üblich. Ich bin sicher, dass er von einem Dämon beeinflusst wurde.«


  »Da stimme ich mit dir überein«, sagte Coco.


  »Ich werde mich mit Lukretia darüber unterhalten.«


  Doch auf sein Klopfen an Lukretias Zimmertür erhielt er keine Antwort. Er kehrte zu Coco zurück und öffnete das Fenster. »Ich schlage vor, dass wir ausziehen. Mir will das alles nicht gefallen. Da geht irgendetwas Teuflisches vor, und wir haben keine Ahnung, was es ist. Außerdem habe ich keine Waffen, außer der Pistole, die aber gegen Untote nicht hilft.«


  »Wir müssen warten, bis Lukretia zurück ist«, warf Coco ein.


  Dorian nickte. »Ich muss mir Waffen besorgen. Einen Dolch oder ein Schwert.« Er griff nach dem Prospekt auf dem Nachttisch und blätterte ihn durch. Er enthielt Informationen über das Hotel und die darin befindlichen Geschäfte. »Ich brauche das Hotel nicht zu verlassen. Hier finde ich alles, was ich benötige. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Er stand auf. Als er die Tür öffnete, zögerte er einen Augenblick lang. Er wollte Coco nicht allein lassen. »Zieh dich an, Coco! Du kommst mit.«


  »Unsinn!«


  »Du kommst mit«, wiederholte Dorian.


  Er wartete, bis sich Coco angezogen hatte und ihm folgte. Dann sperrte er das Zimmer ab. Leise ging er zur gegenüberliegenden Tür und drückte das rechte Ohr dagegen, doch er hörte nichts. Sie gingen zum Aufzug.


  »Es wäre besser gewesen, wenn ich im Zimmer geblieben wäre. In der Zwischenzeit kann sich jemand hineinschleichen und …«


  »Das ist möglich«, sagte Dorian. »Aber ich habe keine ruhige Minute, wenn ich dich allein weiß.«


  »Du tust gerade so, als sei ich ein kleines Kind«, entgegnete Coco.


  »Du hast deine Fähigkeiten verloren. Und in deinem Zustand kannst du nicht kämpfen.«


  Kurz danach hatten sie einen Laden gefunden, in dem neben Souvenirs auch kunstvoll verzierte Dolche verkauft wurden. Dorian wählte zwei gleiche Dolche aus, die etwa zwanzig Zentimeter lange Klingen hatten. Er zahlte, nahm die Dolche an sich, und sie verließen das Geschäft. Vor ihrem Zimmer blieben sie kurz stehen. Dorian öffnete die Tür, knipste das Licht an und blickte ins Zimmer. Nichts Verdächtiges war zu sehen. Er trat ein, ließ Coco an sich vorbei und sperrte die Tür ab. Er öffnete den Karton, in dem sich die beiden Dolche befanden.


  »Jetzt fühle ich mich etwas wohler«, sagte er zufrieden und nahm die Dolche in die Hände. Sie waren ziemlich schwer und lagen gut in der Hand. Er setzte sich. Plötzlich zuckte er zusammen. Ihm war, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen. Er wollte den Dolch, den er in der linken Hand hielt, auf den Tisch legen, doch es gelang ihm nicht. Der Dolch war in seiner Handfläche wie festgeklebt. Wieder erhielt er einen Schlag. Um seine Hände breitete sich ein blaues Licht aus. Eine unheimliche Kraft schien von den Dolchen in seinen Körper zu fließen. Seine Hände wurden ruckartig hochgerissen. Er versuchte die Dolche fortzuschleudern, doch sie hafteten an seinen Händen.


  »Die Dolche machen mit mir, was sie wollen«, stieß er keuchend hervor.


  Coco sprang auf. Entsetzt sah sie, wie sich Dorian langsam aus seinem Stuhl erhob. Die Dolche schienen ihn durch das Zimmer zu zerren. Seine rechte Hand bewegte sich auf Coco zu, die sich mit einem raschen Sprung in Sicherheit bringen konnte.


  »Flieh aus dem Zimmer!«, schrie Dorian. »Rasch!«


  Coco drückte sich gegen die Wand, und Dorian streckte beide Arme von sich. Er versperrte ihr den Weg zur Tür.


  »Ich spüre, wie die Kraft immer stärker wird, die von den Dolchen ausgeht. Flieh, Coco!«


  »Ich kann nicht an dir vorbei!«


  Dorian war nicht mehr Herr seiner Sinne. Eine unheimliche Kraft hatte sich seines Körpers bemächtigt. Er war zu einem Werkzeug eines Dämons geworden. Seine Hände bewegten sich blitzschnell. Coco duckte sich und hechtete über den Boden. Die Dolche schlugen gegen die Wand, rutschten ab, entfielen aber Dorians Händen nicht. Er ging wieder auf Coco los, die im Zimmer hin und her lief. Sie packte einen Stuhl und schleuderte ihn Dorian entgegen, der leicht taumelte, ihr aber sofort nachrannte. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, er stand ganz im Bann der unheimlichen Macht.


  Der Dämonenkiller nahm nichts wahr. Er handelte wie eine willenlose Marionette, setzte Coco nach und versuchte sie zu töten. Coco ließ Dorian nicht aus den Augen. Immer wieder versuchte er, sie mit den Dolchen zu erreichen, doch seine Bewegungen waren zu unkontrolliert, zu heftig. Er reagierte immer einen Augenblick zu spät. Stach er zu, dann war sie schon einen Schritt aus seiner Reichweite. Coco kam langsam außer Atem. Die Stühle waren umgefallen, das Bett verrutscht, die Koffer lagen auf dem Boden, und überall waren Kleidungsstücke verstreut.


  Sie stand in einer Ecke des Zimmers, knapp neben dem Fenster, das weit offen stand. Dorian schlich geduckt auf sie zu und versuchte, auf sie einzustechen. Wieder konnte sie sich unter seinen weit ausgestreckten Armen ducken und ihm entkommen.


  Coco war ruhig. Sie registrierte jede Bewegung des Dämonenkillers. Je länger sie ihm zusah, umso stärker wurde ihre Vermutung: Der Dämon, in dessen Bann er stand, hatte nicht die Absicht, sie zu töten. Hätte er es wirklich geplant, dann würde Dorian sich anders verhalten. Es war lediglich ein Katz-und-Maus-Spiel. Trotzdem musste sie vorsichtig sein. Sie könnte zufällig getroffen werden.


  Und dann trat das ein, womit sie gerechnet hatte. Ein lautes Fauchen war zu hören, und eine dunkle Gestalt landete auf dem Fensterbrett.


  Es war Lukretia in der Gestalt einer riesigen Fledermaus. In ihren Armen hielt sie Guido Sera, den sie ins Zimmer stieß. Lukretia streckte die Hände aus und packte Coco an den Schultern. Das Rauschen der riesigen Fledermausflügel wurde lauter. Lukretia stieß sich vom Fensterbrett ab und riss Coco mit sich, die sich nicht wehrte.


  Dorian war noch immer wie von Sinnen. Er ging sofort auf Guido Sera los, und diesmal waren seine Bewegungen viel besser koordiniert. Die Dolche zuckten durch die Luft. Guido Sera blieb ruhig stehen. Er hatte vor den Dolchen keine Angst, denn als Untoter konnte er nur getötet werden, wenn man ihm einen Holzpfahl in die Brust schlug … oder der Gegner musste über gewaltige magische Kräfte verfügen.


  Der Dämonenkiller hatte gut getroffen. Die Dolche bohrten sich tief in die Brust Guido Seras, dessen Körper sich kurz aufbäumte und dann erstarrte. Einen Augenblick lang war der Körper des Vampirdieners in blaues Licht getaucht. Der magische Zauber fiel von Dorian ab. Er sprang einen Schritt zurück. Die Dolche blieben in Seras Brust stecken. Das blaue Licht erlosch, und Sera konnte sich bewegen. Er griff nach den Dolchen in seiner Brust und riss sie heraus. Die Wunden schlossen sich sofort. Sera beugte sich aus dem Fenster und schleuderte die Dolche in die Dunkelheit hinaus.


  Dorian blieb schwer atmend stehen, schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder.


  »Wie kommst du hierher?«, fragte er verwundert. Dann sah er sich um. »Wo ist Coco?«


  Er riss die Badezimmertür auf und blickte hinein.


  »Sie ist bei Lukretia«, erklärte Sera in schlechtem Englisch.


  Dorian konnte sich nur undeutlich an die Geschehnisse erinnern. Er wusste, dass die Dolche von seinem Körper Besitz ergriffen hatten und das er auf seine Gefährtin losgegangen war. Er stürzte zur Tür, drehte den Schlüssel herum und lief den Gang entlang. Die Tür zu Lukretias Zimmer stand offen. Er trat hinein und lächelte schwach, als er Coco und die Vampirin sah. Guido Sera war ihm gefolgt.


  »Ich habe Coco gerettet«, sagte Lukretia.


  »Danke«, sagte der Dämonenkiller. Er griff nach den Zigaretten, die auf dem Tisch lagen, und steckte sich eine an. Er fühlte sich wie ein ausgedrückter Schwamm. Jeder Gedanke fiel ihm schwer. Dorian ließ sich in einen Stuhl fallen und schloss die Augen. Die Zigarette entfiel seiner Hand, er bückte sich und hob sie auf. Seine Finger zitterten immer stärker. Er schreckte hoch, als er Cocos Stimme hörte.


  »Jetzt will ich endlich wissen, was gespielt wird«, sagte Coco scharf.


  »Was meinst du?«, fragte Lukretia mit unschuldiger Miene.


  »Es stimmt einiges nicht.«


  »Erkläre mir das näher!«


  Coco blickte die Vampirin misstrauisch an. »Gestern hast du uns in letzter Minute aus den Händen der sechs Männer gerettet. Im Flugzeug mussten wir dir helfen. Und heute tauchst du gerade im richtigen Augenblick auf, um mich vor Dorian zu retten.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinaus willst, Coco.«


  »Ich glaube nicht an solche Zufälle!«


  Lukretia überlegte einige Sekunden, dann nickte sie langsam. »Du hast Recht, Coco. Das können keine Zufälle sein. Gestern bekam ich den Bescheid euch zu helfen, und ich kam gerade rechtzeitig, um euch aus den Klauen der sechs Männer zu befreien. Und heute? Ich flog zum Jachthafen, und es gelang mir, ein Boot zu besorgen, mit dem wir morgen in See stechen werden. Ich kehrte mit Guido zum Hotel zurück, wollte gerade in mein Zimmer fliegen, als ich merkte, dass etwas Ungewöhnliches in eurem Zimmer geschah. Ich landete auf dem Fensterbrett und sah, wie Dorian mit zwei Dolchen auf dich losging. Wäre ich ein paar Minuten später gekommen, dann hätte Dorian dich …«


  »Das stimmt eben nicht«, unterbrach sie Coco. »Wir kauften die Dolche hier im Hotel. Und zwar nur, weil im gegenüberliegenden Zimmer zwei Särge aufgebahrt sind. Während Dorian mit den Dolchen auf mich losging, hatte ich den Eindruck, als würde der Dämon, der Gewalt über ihn gewonnen hatte, gar nicht wollen, dass er mich tötet. Um es ganz ehrlich zu sagen: Ich erwartete jeden Augenblick, dass du auftauchen würdest.«


  »Jemand spielt mit uns«, sagte Lukretia leise.


  »Das ist auch meine Meinung«, stellte Coco fest. »Gestern wäre es für Olivaro – oder dem von ihm beauftragten Dämon – ein Leichtes gewesen, Dorians Beschwörung zu verhindern. Die sechs Männer tauchten erst nach der Beschwörung auf. Im Flugzeug hättest du leicht getötet werden können. Und auch wir. Und jetzt? Da erst recht. Dorian hätte mich töten können, doch er tat es nicht. Er stach auf mich ein, traf mich aber nicht. Und dann erlosch der Spuk plötzlich. Ich frage mich, was das alles soll.«


  »Irgendjemand versucht, unsere Fähigkeiten zu testen«, meinte Lukretia.


  »Und dieser Unbekannte muss eine ziemlich geringe Meinung von unseren Fähigkeiten gewonnen haben«, sagte Dorian und drückte die Zigarette aus. »Olivaro will uns lebend! Entweder hat er sich selbst auf unsere Spur gesetzt oder er hat einen anderen Dämon beauftragt, uns gefangen zu nehmen. Töten hätte er uns schon mindestens drei Mal können, doch er will es nicht. Und jetzt weiß er ganz genau, dass Coco ihre Fähigkeiten verloren hat, dass sie sich nicht wehren kann. Der Unbekannte weiß, dass er leichtes Spiel mit uns hat.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Lukretia verärgert.


  »Deine magischen Fähigkeiten sind sehr beschränkt. Du kannst dich zwar in eine riesige Fledermaus verwandeln, aber mehr nicht.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Lukretia wütend. »Ich verfüge über …«


  Dorian winkte ungeduldig ab. »Du wurdest wahrscheinlich nur für deine Aufgabe ausgesucht, weil du der nächstbeste Dämon warst. Reg dich nicht auf, Lukretia, der Vorfall im Flugzeug hat uns beiden die Augen über deine Fähigkeiten geöffnet. Lass dich von deiner Aufgabe entbinden! Du kannst uns nur sehr wenig helfen.«


  Lukretias Blick war alles andere als freundlich. »Ich kann mich nicht mit den Oppositionsdämonen in Verbindung setzen. Ich darf es auch nicht.«


  »Dann sehe ich für unsere Zukunft schwarz«, meinte Dorian.


  »Wir müssen aus diesem Hotel ausziehen«, sagte Coco. »Noch besser wäre es, wenn wir noch heute aus Bombay verschwinden würden.«


  Lukretia überlegte kurz. »Das wäre allerdings eine Möglichkeit. Wir würden einen Tag gewinnen. Was ist mit diesen Särgen, von denen ihr vorhin gesprochen habt?«


  Dorian erzählte es ihr.


  Das gab für Lukretia den Ausschlag. »Wir fahren noch heute Nacht. Ich werde alles Notwendige veranlassen.«


  Dorian stand auf. Er fühlte sich noch immer etwas schwach. Coco ging an ihm vorbei und öffnete die Tür. In diesem Augenblick wurde die gegenüberliegende Tür aufgerissen und Buanarotti stürzte heraus. Schweiß stand auf seiner Stirn, und die Augen waren blutunterlaufen. Er schnappte nach Luft und griff sich mit beiden Händen an die Brust.


  »Was ist mit Ihnen los?«, fragte Dorian.


  Buanarotti atmete schwer. Stumm zeigte er auf sein Zimmer.


  »So reden Sie endlich!«, drängte Dorian.


  Der schwarzgekleidete Mann schloss für einen Augenblick die Augen und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Ich öffnete die Särge. Ich wollte noch einmal meinen Sohn und seine Frau sehen. Sie verstehen?«


  Dorian nickte. »Hat Ihnen jemand andere Leichen in die Särge gelegt?«


  »Nein, das nicht«, schnaubte Buanarotti. »Aber … Haben Sie gute Nerven?«


  »Ja.«


  »Dann sehen Sie selbst.«


  Lukretia stellte sich neben Coco und sah sich Buanarotti genau an. »Geh nicht in das Zimmer. Es könnte sich um eine Falle handeln.«


  »Was reden Sie da für einen Unsinn?«, brummte Buanarotti.


  »Was haben Sie gesehen, Buanarotti?«, fragte Dorian.


  »Vor zwei Stunden öffnete ich die Särge – da war alles in Ordnung. Ich ging dann fort und kam vor einigen Minuten zurück. Und in der Zwischenzeit …«


  Dorian ging an Buanarotti vorbei und warf einen Blick in das Zimmer. Die Särge standen nebeneinander vor dem Doppelbett. Die Sargdeckel lehnten an einer Wand. Ohne zu zögern ging der Dämonenkiller ins Zimmer und blieb vor den Särgen stehen. Jetzt konnte er auch das Entsetzen Buanarottis verstehen. Jemand hatte den beiden Toten die Köpfe abgeschlagen. Es war ein schauriger Anblick.


  Carlo Buanarotti trug einen hellen Sommeranzug. Die Arme hatte er über der Brust gekreuzt, und zwischen den Händen lag sein abgeschlagener Kopf. Das Haar des Toten war schwarz, die Haut gebräunt und die Augen weit aufgerissen, dunkel und gebrochen. Der Mund war zu einem bösartigen Grinsen verzogen. Maria Buanarotti sah nicht anders aus. Auch sie hielt ihren Kopf zwischen den Händen. Ihr schwarzes Haar war aufgesteckt, und die blauen Augen waren weit aufgerissen. Der Dämonenkiller hatte genug gesehen.


  »Irgendjemand hat in Ihrer Abwesenheit die Toten geköpft.«


  Buanarotti nickte. »Wer tut so etwas Entsetzliches?«, fragte er mit versagender Stimme.


  »Keine Ahnung«, sagte Dorian. Es kam ihm völlig unsinnig vor. Er hatte vermutet, dass Olivaro die beiden Toten erwecken würde, um sie auf ihn und Coco zu hetzen. Und einen Untoten tötete man am besten, indem man ihm den Kopf abschlug. Mit geköpften Toten war nicht viel anzufangen.


  »Ich werde die Polizei verständigen«, sagte Buanarotti.


  »Ich würde mich lieber mit der Hotelverwaltung in Verbindung setzen«, empfahl ihm der Dämonenkiller.


  »Das werde ich auch tun.« Buanarotti hatte sich wieder etwas beruhigt.


  »Und lassen Sie die Särge nicht aus den Augen!«, rief Dorian Buanarotti hinterher, als der in sein Zimmer ging und hinter sich absperrte.


  »Wir packen und verschwinden«, sagte Coco.


  »Hast du bemerkt, ob dieser Buanarotti von einem Dämon beeinflusst ist, Lukretia?«, fragte Dorian.


  Die Vampirin schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts bemerkt.«


  »Na gut. Dann brechen wir sobald wie möglich auf.«


  Sie nahmen sich ein Taxi. Es war kurz nach Mitternacht, als sie den Government Dockyard erreichten. Sie stiegen aus und betraten den sechshundert Meter in das Hafenbecken reichenden Pier. Hier lagen viele Schiffe vor Anker. Einige Hafenarbeiter kamen ihnen entgegen, beachteten sie jedoch nicht.


  »Wo liegt das Schiff?«, fragte Dorian.


  »Wir sind gleich dort«, antwortete Lukretia.


  Während der Fahrt zum Hafen hatte sich Dorian immer wieder umgeblickt, doch sie waren nicht verfolgt worden. Er hatte dem Taxifahrer sein Amulett entgegengehalten, doch dieser hatte nicht darauf reagiert.


  »Wir sind da«, sagte Lukretia endlich. Sie zeigte auf eine dunkle Jacht.


  Sie betrat den Bootssteg – Guido Sera und Coco folgten ihr, während Dorian sich noch einmal umblickte.


  Der Pier war verlassen. Von einem der Schiffe drang laute Musik und Gelächter herüber. Die Jacht war etwa zwanzig Meter lang und erinnerte Dorian an Jeff Parkers Schiff, das vor langer Zeit bei seiner Flucht vor Asmodi untergegangen war. Dorian betrat die Jacht. Er hatte eine tiefe Abneigung gegen Schiffsreisen, was auch kein Wunder war. Er konnte sich an keine erinnern, bei der ihm nicht etwas Unangenehmes zugestoßen war. Er konnte die Abenteuer mit dem von Asmodi geschaffenen Moloch und dem von Olivaro erweckten Tangaroa nicht aus dem Gedächtnis verdrängen.


  »Wo steckt die Besatzung?«, fragte Dorian, als sie an Bord waren. »Wem gehört die Jacht?«


  »Die Jacht gehört einem Freund«, meinte Lukretia ausweichend. »Guido wird euch die Kabine zeigen. Ihr dürft sie nicht verlassen. Unter keinen Umständen, habt ihr mich verstanden?«


  Dorian runzelte die Stirn. Das gefiel ihm keineswegs. Guido Sera stieg die Treppe zum Kabinendeck hinunter. Dorian und Coco folgten ihm. Als sich der Dämonenkiller einmal umdrehte, war Lukretia verschwunden. Die Jacht schaukelte leicht, als sie einen schmalen Gang entlanggingen.


  »Warum machst du kein Licht, Guido«, fragte Dorian, doch das Vampirgeschöpf antwortete nicht.


  Er öffnete eine Kabinentür und knipste das Licht an. Die Kabine war klein. Ein Doppelbett nahm fast den ganzen Platz ein. Ein Einbauschrank bedeckte eine Wand, gegenüber lag eine schmale Tür, die in eine Duschkabine führte. Dorian warf die Koffer auf das Bett und trat zur Luke. Außer dem nachtschwarzen Meer war nichts zu sehen.


  Guido Sera schloss die Tür hinter sich, und Dorian und Coco waren allein.


  »Ein besonderes Prunkstück ist diese Jacht nicht«, sagte Dorian missmutig. »Es gibt nicht einmal Telefon.«


  »Weshalb sollen wir in der Kabine bleiben?«, fragte Coco.


  »Das frage ich mich auch.« Dorian zog seine Jacke aus. »Ich glaube nicht, dass dieses Schiff einem von Lukretias Freunden gehört. Ich habe eine ganz andere Ahnung.«


  »Du glaubst, dass sie die Besatzung beeinflusst hat?«


  »Genau – das ist meine Vermutung.«


  Ein leichtes Vibrieren durchlief das Schiff. Die Motoren wurden angeworfen.


  »Ich komme mir wie ein Gefangener vor«, sagte Dorian und versuchte vergeblich die Luke zu öffnen. Sein Ärger steigerte sich immer mehr. Es missfiel ihm, nicht zu wissen, woran er war.


  »Wir hätten lieber auf eigene Faust die Flucht fortsetzen sollen«, sagte er, während Coco die Koffer ausräumte und die Kleider in den Einbauschrank hing.


  »Jetzt können wir nichts mehr ändern«, meinte Coco. »Du hast die Hilfe der Oppositionsdämonen gewünscht und …«


  »Ich konnte nicht ahnen, dass sie mir eine Vampirin als Beschützer schicken würden«, stellte Dorian missmutig fest. Er blickte noch immer aus der Luke. Die Jacht setzte sich langsam in Bewegung. Lichter spiegelten sich auf dem dunklen Wasser. Das Tuten einer Schiffssirene war zu hören.


  »Die beiden geköpften Toten gehen mir nicht aus dem Sinn«, sagte Coco. »Wo wohl unser unbekannter Freund stecken mag?«


  Dorian winkte ungeduldig ab. »Deine Fragen sind sinnlos, da wir keine Antwort darauf finden.«


  »Du hast auch schon bessere Laune gehabt.«


  »Das kannst du wohl sagen. Ich sehe mich an Bord um.«


  »Das würde ich an deiner Stelle lieber sein lassen«, hörte Dorian Lukretias Stimme. Die Vampirin trat in die Kabine.


  Dorian wandte den Kopf. »Weshalb?«


  »Niemand braucht zu wissen, dass ihr euch an Bord befindet. Ich habe die Besatzung unter Kontrolle.«


  »Ich habe dich schon einmal gefragt, Lukretia, wem die Jacht gehört. Diesmal will ich eine Antwort!«


  »Das hat dich nicht zu interessieren«, entgegnete die Vampirin. »Ihr seid an Bord. Nur das zählt. Und in einer halben Stunde haben wir das offene Meer erreicht. Hier haben wir nichts zu befürchten. Ich würde jede Annäherung eines anderen Schiffes sofort bemerken.«


  »Das wage ich stark zu bezweifeln.«


  »Ich habe keine Lust, mit dir zu streiten, Dorian«, sagte Lukretia ungeduldig. »Ich erfülle nur meine Aufgabe, und ich wäre dir dankbar, wenn du sie mir nicht erschweren würdest.«


  Das Schlingern und Stampfen der Jacht wurde stärker. Guido Sera servierte Kaffee. Guido verbeugte sich und verschwand geräuschlos aus der Kabine. Dorian trank seine Tasse in einem Zug aus.


  »Um es ganz offen zu sagen, Lukretia: Ich traue dir nicht.«


  »Ich sage dir auch etwas ganz offen – ich habe mich nicht um die Aufgabe gerissen, euch nach London zu bringen. Aber mir blieb keine andere Wahl. Wenn ich ehrlich sein soll, dann wäre es mir lieber, ihr wäret schon heute tot.«


  »Fein«, sagte Dorian, der etwas von seiner guten Laune zurückgewonnen hatte. »Jetzt spielen wir endlich mit offenen Karten. Es wurde auch schon Zeit. Weshalb wurdest du gezwungen, uns zu helfen?«


  »Vor einem Jahr steckte ich in einer üblen Situation. Ich war auf die Hilfe eines mächtigen Dämons angewiesen. Er half mir. Dafür musste ich ihm versprechen, ihm irgendwann bedingungslos zu helfen. Ein Jahr lang geschah nichts. Erst gestern vernahm ich seinen Ruf und erhielt den Auftrag, euch zu schützen und sicher nach London zu geleiten. Dieser Auftrag war ein Schock für mich. Ich wusste ganz genau, welch unermesslichen Schaden du über die Schwarze Familie gebracht hast. Ich hatte mir immer geschworen, dich zu töten, wenn du mir einmal begegnen würdest. Aber alles kam ganz anders. Jetzt muss ich dir helfen. Und ich hasse mich dafür.«


  »Eine ergreifende Geschichte«, spottete der Dämonenkiller. Sein Gesicht wurde ernst. »Ich glaube dir kein Wort, Lukretia.«


  »Das ist mir gleichgültig«, sagte die Vampirin kühl. »Von mir bekommt ihr keine Informationen mehr. Entweder ihr haltet euch an meine Anweisungen, oder …«


  »Oder?«, fragte Coco.


  »Das werdet ihr schon sehen«, sagte Lukretia, und ein schwaches Lächeln lag um ihre Lippen. Sie stand auf. Dorian packte sie an den Schultern und riss sie herum. Lukretias Gesicht verzerrte sich. Ihre Augen leuchteten.


  »Ich habe es nicht gern, wenn man mir droht«, sagte Dorian. »Und jetzt werde ich mir das Schiff ansehen.«


  Lukretia schüttelte seine Hände ab und gab ihm blitzschnell einen Stoß vor die Brust. Der Dämonenkiller versuchte das Gleichgewicht zu bewahren, doch ein weiterer Stoß schleuderte ihn durch die Kabine. Er stolperte über das Bett und fiel zu Boden. Bevor er sich noch aufgerichtet hatte, war Lukretia aus der Tür. Ihr Gesicht verzog sich zu einer bösartigen Fratze, dann knallte sie die Tür zu und sperrte sie ab.


  Dorian stand langsam auf. »Ich werde die Tür aufbrechen.«


  »Nein!« Cocos Stimme klang scharf. »Du bleibst hier. Es hat im Augenblick wenig Sinn, wenn du dich auf dem Schiff umsiehst. Außerdem fürchte ich, dass Lukretia einige Mannschaftsmitglieder in Vampire verwandelt hat. Du erreichst mehr, wenn du dich bei Tag umsiehst.«


  Dorian antwortete nicht. Er setzte sich und trank noch eine Tasse Kaffee. Er rauchte eine Zigarette und beruhigte sich langsam. Nach einigen Minuten merkte er, wie er müde wurde. Seine Glieder waren bleiern, jede Bewegung fiel ihm schwer.


  »Das Biest hat mir ein Schlafmittel in den Kaffee gegeben«, sagte er mit unsicherer Stimme. Schwankend stand er auf und legte den Riegel vor, um den er sein Amulett wickelte. Er wankte zum Bett, setzte sich und warf die leeren Koffer auf den Boden. Er ließ sich auf den Rücken fallen, kämpfte gegen die Schläfrigkeit an, die immer stärker wurde. Seine Lider wurden schwer, und nach wenigen Augenblicken war er tief eingeschlafen.


  Coco, die nur eine Tasse Kaffee getrunken hatte, fühlte sich zwar auch schläfrig, doch sie konnte erfolgreich gegen die Müdigkeit ankämpfen. Sie stellte sich an die Tür und horchte. Einige Minuten blieb es ruhig, dann hörte sie einen langgezogenen Schrei, der plötzlich abbrach. Sie hatte genug gehört. Schaudernd schlüpfte sie aus ihren Kleidern, warf eine Decke über den schlafenden Dämonenkiller und kroch ins Bett. Sie löschte das Licht und versuchte, nicht an die Zukunft zu denken. Sie konzentrierte sich auf Erinnerungen an schöne Ereignisse, entspannte sich und schlief bald ein.
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  Lukretia Mahan Kal waren klare Befehle erteilt worden. Sie hatte Dorian und Coco belogen. Diese Jacht gehörte keinem ihrer Freunde. Sie hatte keine Freunde, nicht einmal innerhalb der Schwarzen Familie. Sie war eine Außenseiterin, die ihren Neigungen nachging und sich kaum um die Belange der Familie kümmerte. Doch vor einem Jahr hatte sich das geändert. Sie war ohne ihr Wissen einem anderen Dämon zuvorgekommen, als sie sich an eine junge Frau herangemacht hatte. Der ihr unbekannte Dämon hatte mit der Frau seine eigenen Pläne verfolgt. Er wollte Lukretia töten, doch sie war ihrem Los entkommen. Er hatte sie freigelassen, doch sie musste ihm versprechen, über die Ereignisse nichts zu sagen und ihm zu dienen, wann immer er es verlangen würde. Es war ihr keine andere Wahl geblieben. Er hatte ihren wahren Namen erfahren, sich ein Haarbüschel und Fingernagelstücke von ihr geben lassen. Sie stand völlig in der Macht dieses Dämons. Sie konnte sich gegen seine Befehle nicht auflehnen, das wäre ihr sicherer Tod gewesen.


  Der Dämon hatte sich gestern bei ihr gemeldet und ihr befohlen, Dorian und Coco zu schützen. Sie konnte sich nicht mit dem Dämon in Verbindung setzen und war darauf angewiesen, dass er sich bei ihr meldete. Er hatte ihr befohlen, Dorian und Coco nach Bombay zu bringen. Nach ihrer Ankunft musste sie zum Hafen fliegen und eine Jacht namens Skanda suchen. Skanda war der Kriegsgott der Hindu-Religion, der Sohn des Shiva.


  Sie war den Befehlen gefolgt. Nach Einbruch der Dunkelheit hatte sie sich verwandelt, Guido Sera mit sich genommen und war zum Hafen geflogen. Nach kurzem Suchen hatte sie die Jacht entdeckt. Unter dem Namen Skanda befand sich eine Figur, die den Kriegsgott darstellte. Er hatte vier Köpfe und ritt auf einem Pfau. In seinen vier Händen hielt er Hahn, Glocke, Speer und Flagge. Sie war auf der Jacht gelandet, hatte Guido Sera abgesetzt und das Boot untersucht. Die Besatzungsmitglieder hatte sie an Deck versammelt vorgefunden, sie hatten regungslos auf dem Boden gesessen. Die Menschen befanden sich in einem tranceartigen Zustand. Im Salon hatte sie einen jungen Inder gesehen, der in Begleitung einer hübschen blonden Frau war. Sie schliefen engumschlungen. Da war ihr Verlangen nach Blut erwacht. Sie hatte sich nicht zurückhalten können, den schlafenden Mann an sich gezogen, ihn in den Hals gebissen und gierig das warme Blut getrunken. Dann hatte sie sich dem jungen Mädchen zugewandt. Vom Blut der beiden berauscht, war sie an Bord getaumelt. Guido Sera war in der Zwischenzeit nicht untätig geblieben. Er hatte zwei Männern das Blut ausgesaugt. Lukretia riss Guido zurück, als er sich ein weiteres Opfer holen wollte.


  Sie wartete geduldig darauf, dass sich der Dämon meldete. Nach einer halben Stunde war es soweit. Sie hörte die Stimme in ihrem Kopf. Sie sollte morgen Dorian und Coco auf das Schiff bringen. Dann ergriff eine magische Kraft Besitz von ihr. Alles verschwamm vor ihren Augen. Die Stimme befahl ihr, sofort zum Hotel zurückzufliegen. Lukretia war dem Befehl gefolgt und hatte Coco im letzten Augenblick gerettet. Während des Gesprächs mit Dorian und Coco im Hotel hatte sich der Dämon eingeschaltet und befohlen, dass sie noch heute abreisen sollten. Und wieder gehorchte Lukretia.


  Sie fuhren zur Jacht. Guido brachte Dorian und Coco in ihre Kabine, während sich Lukretia um die Besatzung kümmerte. Doch sie brauchte keine Befehle zu erteilen. Die Männer handelten von selbst. Und wieder meldete sich der Dämon. Sie sollte Dorian und Coco betäuben, ihnen ein Schlafmittel in den Kaffee schütten und verhindern, dass sie ihre Kabine verließen. Auch diesen Befehl erfüllte Lukretia. Als sie die Tür zu der Kabine des Dämonenkillers versperrt hatte, blieb sie stehen und dachte nach. Sie hatte Dorian auf seine Fragen keine Antwort geben können, da sie keine wusste. Ihr war unbekannt, wem die Jacht gehörte. Ihr war auch ihr Ziel unbekannt. Dorian gegenüber hatte sie behauptet, dass Aden ihr Ziel sei, aber das traf nicht zu. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Reise gehen würde.


  Ja, sie wusste nicht einmal, auf welcher Seite sie eigentlich stand. Handelte sie auf Anweisung der Oppositionsdämonen, oder war Olivaro ihr Auftraggeber? Sie stieg die Treppe zum Deck hinauf und blieb stehen. Sie hatten das offene Meer erreicht. Sie wandte den Kopf, als sie Schritte hörte. Guido Sera blieb neben ihr stehen. Ihre Gier nach Blut wuchs. Ich muss mich beherrschen, dachte sie. Ich darf nicht wahllos Opfer unter der Besatzung suchen.


  »Komm mit«, sagte sie zu Guido, der ihr wie ein gut dressierter Hund folgte.


  Vor dem Salon blieb sie stehen. »Guido«, sagte sie scharf. »Du fällst keinen Menschen mehr an. Hast du mich verstanden?«


  Ihr Begleiter nickte.


  Lukretia öffnete die Tür des Salons und drehte das Licht an. Der Inder und die Frau lagen noch immer engumschlungen auf der Couch. Doch sie hatten sich verändert. Lukretia hatte nur einen Teil ihres Bluts gesaugt. Der Keim des schwarzen Blutes steckte in ihnen. In wenigen Minuten würden sie die Metamorphose durchlaufen haben und sich in Schattenwesen verwandeln, wie es mit Guido Sera vor zwei Jahren geschehen war. Meistens kümmerte sich Lukretia nicht um ihre Opfer. Beim ersten Schein des Tageslichts zerfielen sie zu Staub. Und das war ihr nur Recht.


  »Kümmere dich um die Besatzungsmitglieder, deren Blut du gesaugt hast, Guido«, sagte Lukretia. »Sperre sie in eine Kabine und verdunkle die Luken. Hast du mich verstanden?«


  Guido nickte erneut.


  Der Inder bewegte sich langsam. Er hob den rechten Arm und löste sich aus der Umarmung der blonden Frau. Seine Lider flatterten. Seine Haut war grau geworden, das schwarze Haar wirkte stumpf. Deutlich zeichneten sich die Bisswunden an seinem Hals ab. Blutspuren waren auf seiner Jacke. Er schlug die Augen langsam auf. Ruckartig wandte er den Kopf. Mit blutunterlaufenen Augen blickte er überrascht auf Lukretia. Er öffnete den Mund, und sie lächelte zufrieden. Sein Gebiss hatte sich ebenfalls verändert. Es wies die charakteristischen langen Eckzähne auf.


  »Ich bin deine Herrin«, sagte Lukretia. Unsichtbare Bande verknüpften sie mit ihren Opfern, denen keine andere Wahl blieb, als ihr zu folgen. »Sag mir deinen Namen!«


  Der Inder setzte sich auf. »Ich bin Nadir Shah.«


  »Gehört die Skanda dir?«


  »Ja, es ist meine Jacht.«


  Lukretia lächelte zufrieden. »Und wer ist das Mädchen?«


  »Ann Mathers.«


  Die junge Frau bewegte sich und setzte sich auf. Ihre Haut war bleich, fast durchscheinend geworden. Sie schob sich das schulterlange Haar aus der Stirn und sah Lukretia an.


  »Ann, du bleibst hier«, sagte Lukretia befehlend. »Und du kommst mit mir, Nadir.«


  Der Inder folgte ihr. Bereitwillig zeigte er ihr das Schiff und stellte ihr die Besatzungsmitglieder vor. Außer dem Kapitän, einem alten Mann, und dem Steuermann befanden sich noch acht Besatzungsmitglieder an Bord, darunter ein Koch und zwei Stewards. Als Lukretia einen heiseren Schrei hörte, lief sie zu den Kabinen. Einer der von Guido Sera gebissenen Männer ging auf einen Matrosen los, der sich nicht bewegte. Er ließ es ruhig zu, dass sich die scharfen Zähne des Vampirs in seine Kehle bohrten. Lukretia riss den Mann zurück, und mit Guidos Hilfe sperrte sie ihn in eine Kabine.


  »Wo ist der andere?«, fragte Lukretia.


  »Ich habe ihn in der Nebenkabine eingesperrt«, antwortete Guido Sera rasch.


  Lukretia warf Nadir Shah einen Blick zu. Der Inder sah den Matrosen fasziniert an. Nadirs Gesicht war vor Gier verzerrt. Lukretia lachte. Sie konnte sich gut vorstellen, was in Nadir vorging. Er gierte nach Blut, genauso wie sie.


  »Bediene dich, Nadir«, sagte sie und zeigte auf den Matrosen.


  Der Inder stürzte sich mit einem gurgelnden Schrei auf den Matrosen, krallte seine Finger in seine Schultern und biss ihn in den Hals. Lüstern schlürfte er das Blut. Lukretia sah kurze Zeit zu, drückte Nadir zur Seite und bediente sich selbst. Während sie das Blut saugte, schloss sie die Augen, und ihr Körper wurde vor Wollust geschüttelt, doch rechtzeitig beherrschte sie sich. Sie löste ihre Zähne, leckte sich die Lippen und trat einen Schritt zurück.


  »Guido«, flüsterte sie. »Bring den Mann in den Salon. Das Mädchen braucht auch Blut.«


  »Und was ist mit den beiden, die ich in die Kabinen gesperrt habe?«


  »Die sind unwichtig.«


  Sie gingen in den Salon. Ann Mathers sprang auf. Ihr voller Busen wogte. Ihre Augen glühten dunkelrot. Speichel tropfte über ihre Lippen. Sie sprang auf den unglücklichen Matrosen zu und stillte ihre Gier nach Blut. Nun war Guido Sera an der Reihe, der die letzten Tropfen Blut aus dem sterbenden Körper saugte. Guido Sera und Nadir Shah schleppten den Toten an Deck und warfen ihn ins Meer.


  Lukretia setzte sich im Salon nieder. Den Steuermann und den Kapitän musste sie am Leben lassen. Ein Matrose und ein Steward hatten sich in Untote verwandelt, sie würden kein Blut mehr liefern. Den Koch durfte sie nicht anrühren. Als Opfer für die nächste Nacht blieben ihr drei Matrosen und ein Steward. Das war nicht viel, wenn sie bedachte, dass Nadir Shah und Ann Mathers auch Blut benötigen würden. Ihre Entscheidung war getroffen. Die beiden Untoten würde sie morgen dem Tageslicht aussetzen und dadurch endgültig töten. Auch die junge Frau musste sterben. Für sie hatte sie keine Verwendung, sie war nutzlos, während sie Nadir Shah vorerst am Leben lassen würde. Er konnte ihr vielleicht Informationen verschaffen, die sie dringend benötigte.


  Sie sperrte Nadir und Ann in zwei verschiedene Kabinen, dann suchte sie den Kapitän, den sie in seiner Kabine fand. Sie versuchte mit ihm zu sprechen, doch er sah sie nur verständnislos an. Auf ihre Fragen nach dem Ziel der Reise gab er ihr keine Antwort. Lukretia hoffte, dass sich der Dämon melden würde, doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Die Jacht fuhr schnell durch die sternenklare Nacht. Und sie wusste nicht, wohin die Reise ging …
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  Es dauerte eine Weile, bis Dorian bewusst wurde, wo er sich befand. Er sprang aus dem Bett, warf der schlafenden Coco einen Blick zu, lief zur Kabinentür, schob den Riegel zurück und drückte die Klinke nieder. Zu seiner Überraschung ließ sich die Tür öffnen. Er schloss sie wieder und blickte auf die Uhr. Es war einige Minuten nach drei Uhr. Und da es in der Kabine hell war, musste es Nachmittags sein. Coco bewegte sich leicht und wälzte sich auf den Rücken. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und gähnte herzhaft.


  »Morgen«, sagte sie. »Bist du schon lange wach, Dorian?«


  Er schüttelte den Kopf. »Eben erst aufgewacht. Wir haben fast vierzehn Stunden geschlafen. Lukretias Schlaftrunk hat seine Wirkung getan. Die Kabinentür ist nicht abgesperrt. Es ist uns also gestattet, die Kabine zu verlassen. Wenn es etwas Verdächtiges gegeben hat, wurde es sicher von Lukretia beseitigt.«


  Coco stieg aus dem Bett und streckte sich. Dorian nahm sie in die Arme und küsste sie sanft auf die Lippen. Dann ging er ins Badezimmer, duschte und rasierte sich. Seine Stimmung hatte sich gebessert, er pfiff vergnügt vor sich hin. Kurz darauf verließ er die Duschkabine, und Coco ging hinein.


  Dorian steckte sich eine Players an, schlüpfte in ein Hemd und Jeans und wartete, bis Coco mit ihrer Toilette fertig war. Gemeinsam verließen sie die Kabine. Niemand kam ihnen entgegen. Es war ruhig auf dem Schiff, nur das Geräusch der Motoren war zu hören. An Deck blieben sie stehen. Ein wolkenloser, tiefblauer Himmel spannte sich über dem Indischen Ozean. Die Sonne stand hoch am Himmel; eine laue Brise wehte ihnen ins Gesicht. Weit und breit war kein Schiff zu sehen. Sie blieben einige Minuten an der Reling stehen und genossen die friedliche Stimmung. Nach dem Stand der Sonne und der Uhrzeit schloss Dorian, dass die Jacht in Richtung Westen fuhr.


  »Gut geschlafen?«, fragte Lukretia spöttisch, die lautlos aus einer Tür getreten war.


  Dorian drehte sich rasch um. Lukretia hatte ihr langes Haar aufgesteckt, heute schimmerte es kastanienbraun. Sie trug eine offenherzig ausgeschnittene grüne Bluse und eine weite weiße Hose.


  »Dank deines Schlaftrunks«, sagte Dorian.


  Lukretia lächelte. Sie hatte vergeblich auf eine Nachricht des Dämons gewartet. Sollte ihr Dorian Fragen stellen, dann konnte sie ihm wie bisher nur ausweichende Antworten geben.


  »Habt ihr Hunger?«, erkundigte sich Lukretia.


  Dorian nickte.


  »Ich werde dem Koch Bescheid sagen. Irgendwelche besonderen Wünsche?«


  »Nein«, sagte Dorian. Er kniff die Augen zusammen. »Nur eines. Ich würde sehr unfreundlich reagieren, wenn sich ein Schlafmittel in unserem Essen finden sollte!«


  »Keine Angst«, sagte Lukretia. »Ich will euch auch nicht vergiften. Kommt mit. Ich führe euch in den Salon.«


  Der Salon war geschmackvoll und aufwendig ausgestattet. Die holzgetäfelten Wände und die alten Stilmöbel verbreiteten eine anheimelnde Atmosphäre. Lukretia hatte die beiden allein gelassen. Einige Minuten später kehrte sie zurück, gefolgt von einem weiß gekleideten Inder, der sich leicht verbeugte. Dorian hatte schon viele Menschen gesehen, die von Dämonen beeinflusst worden waren, und der Steward gehörte dazu. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, seine Bewegungen wirkten unsicher.


  »Was wollt ihr trinken?«, fragte die Vampirin.


  Dorian bestellte einen Fruchtsaft für Coco und für sich ein Bier.


  »Wie viele Leute befinden sich an Bord?«, fragte Coco.


  »Acht Besatzungsmitglieder«, antwortete Lukretia und setzte sich nieder. »Und Nadir Shah, der Besitzer der Jacht.«


  »Die Besatzungsmitglieder sind wohl alle beeinflusst?«, fragte Dorian.


  »Erraten.«


  »Und was ist mit Nadir Shah? Ich möchte ihn gern sprechen.«


  »Er verträgt das Tageslicht nicht«, sagte Lukretia spöttisch.


  Plötzlich war Dorians gute Laune verflogen. »Du hast ihn zu einem deiner Opfer gemacht?«


  »Es blieb mir keine andere Wahl«, antwortete Lukretia lächelnd.


  In Dorian stieg die Wut hoch. Es war schon schlimm genug, dass er mit den Oppositionsdämonen einen Pakt eingegangen war. Doch er hatte ihn nur geschlossen, weil er allein im Kampf gegen Olivaro zu schwach war. Solange sich die Dämonen gegenseitig umbrachten, würde er nicht einschreiten, im Gegenteil. Doch er war dagegen, dass durch seinen Pakt Unschuldige sterben mussten, nur damit er und Coco gerettet wurden. Der Dämonenkiller hing an seinem Leben, jetzt mehr als je zuvor, da er wieder mit Coco zusammen war. Doch er hing nicht so sehr am Leben, um dafür andere Menschen zu opfern. Der Gedanke, dass Lukretia auf jeden Fall Menschen getötet hätte, war ein Trost, den er nicht gelten lassen konnte.


  Lukretia merkte, wie Dorians Stimmung umgeschlagen hatte. Sie stand rasch auf und wollte aus dem Salon gehen, doch der Dämonenkiller war schneller.


  Er packte sie am rechten Handgelenk und riss sie an sich. Sein Gesicht verzerrte sich, als er die Vampirin hochhob und auf eine Couch schleuderte. Er riss sich die Abraxsgemme vom Hals und hielt sie Lukretia vors Gesicht, die ein wütendes Fauchen ausstieß, die Augen schloss und den Kopf abwandte. Dorian versetzte das Amulett in kreisende Bewegungen, und Lukretia stöhnte auf.


  »Ich kann es nicht mehr ungeschehen machen, dass du Nadir Shah in einen Untoten verwandelt hast, Lukretia«, sagte der Dämonenkiller hart, »aber ich kann verhindern, dass du dir noch weitere Opfer holst. Dies ist meine letzte Warnung, Lukretia. Wenn du dich noch an einem weiteren Besatzungsmitglied vergreifst, wird es dich das Leben kosten. Haben wir uns verstanden?«


  Die Wirkung des Amuletts hinderte Lukretia daran, ihre schwachen magischen Kräfte einzusetzen, und es war ihr auch nicht möglich, sich in eine Fledermaus zu verwandeln. Sie stöhnte und wand sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Couch hin und her.


  »Antworte!«, schrie der Dämonenkiller.


  »Ich verspreche es«, stammelte die Vampirin.


  »Ich habe einige Fragen«, sagte Dorian. »Deine Fälligkeiten reichen nicht aus, die Besatzung zu beeinflussen. Wer hat es getan?«


  »Tu das Amulett fort!«, flehte Lukretia.


  »Zuerst beantworte meine Fragen«, sagte Dorian.


  »Ich kann nicht, die Wirkung des Amuletts …«


  Dorian trat einen Schritt zurück, und Lukretia nickte erleichtert. »Auf deine Fragen kann ich dir keine Antwort geben …«


  Jetzt war es um Dorians Beherrschung geschehen. Er sprang einen Schritt vorwärts und drückte die Gemme auf Lukretias Stirn. Es roch nach verbranntem Fleisch. Als er die Hand zurückzog, war deutlich der Abdruck der Gemme auf Lukretias Haut zu sehen. Ein blutiges Mal. Die Vampirin hatte für einen Augenblick das Bewusstsein verloren. Jetzt stöhnte sie vor Schmerzen und presste beide Hände gegen die Stirn.


  »Meine Geduld ist am Ende«, sagte der Dämonenkiller. »Ich will jetzt die Wahrheit hören. Von Beginn an. Erzähle!«


  Lukretias Lippen bewegten sich. Sie sprach leise, fast unhörbar. Sie erzählte Dorian alles. Von ihrer Begegnung mit dem unbekannten Dämon, über seine Befehle und ihre Ratlosigkeit. Als sie ihre Erzählung beendet hatte, steckte Dorian die Gemme ein und setzte sich.


  »Sie stellt eine Gefahr dar«, sagte Dorian zu Coco und musterte Lukretia. »Wir wissen nicht, auf welcher Seite sie steht. Und wir wissen nicht, welche Befehle ihr der unbekannte Dämon erteilen wird. Es bleibt uns nur eine Wahl. Wir müssen sie töten!«


  Lukretia richtete sich auf. Sie war noch benommen und nahm Dorians Worte nur undeutlich wahr.


  »Nein«, sagte Coco entschieden, »das wirst du nicht tun, Dorian. Im Augenblick ist Lukretia ungefährlich. Sie kann uns nichts anhaben. Und wenn wir sie nicht aus den Augen lassen, dann …«


  »Ich verstehe deine Skrupel nicht«, sagte Dorian kalt. »Sie ist ein Vampirin. Ein Vampir weniger, das ist ein Segen für die Menschheit.«


  »Trotzdem«, beharrte Coco auf ihrem Standpunkt. »Es wäre nicht fair, Lukretia zu töten.«


  »Nicht fair? Die Mitglieder der Schwarzen Familie spielten nie ehrlich. Und wenn ich Hemmungen habe, einen Vampir zu töten, dann kann ich den Kampf gegen die Dämonen aufgeben, mich irgendwo niederlassen und Rosen züchten.«


  Das Erscheinen des Stewards, der ein großes Tablett in den Salon brachte, ließ die Diskussion verstummen.


  Lukretia wollte die Gelegenheit zur Flucht nutzen, doch Dorian verhinderte es.


  Die Vampirin sah Dorian und Coco beim Essen zu. Ihre Augen funkelten böse. Während des Essens sprach niemand ein Wort. Dorian verarbeitete alle von Lukretia erhaltenen Informationen. Je länger er nachdachte, desto sinnloser und unverständlicher wurden ihm die Ereignisse der vergangenen Tage. Im Augenblick stellte Lukretia ihre einzige Verbindung zu dem unbekannten Dämon dar. Es wäre unklug gewesen, die Vampirin jetzt zu töten. Wenn er sie ständig unter Beobachtung hielt, konnte sie nichts unternehmen.


  Nach dem Essen stand Dorian auf und reichte Coco das Amulett. »Ich sehe mich auf dem Schiff um. Coco, du bewachst Lukretia.«


  »Geh nicht in die Kabine Nummer sechs«, warnte Lukretia. »Da liegen Guido Sera und Nadir Shah. Das Tageslicht würde ihre Körper zu Staub zerfallen lassen.«


  Dorian gab keine Antwort.


  Zuerst ging er in seine Kabine und nahm zwei Amulette an sich. Danach untersuchte er das Schiff und beschäftigte sich mit den Besatzungsmitgliedern, die allerdings auf seine Fragen keine Antwort gaben. Den Steward versuchte er aus seinem tranceartigen Zustand zu lösen, aber der magische Bann, der den Mann gefesselt hielt, war zu stark. Der Dämonenkiller konnte ihn nicht brechen. Er kontrollierte abschließend den Kurs. Aus den Eintragungen des Kapitäns ging hervor, dass die Reise nach Basra im Persischen Golf gehen sollte. Für einen Augenblick spielte Dorian mit dem Gedanken, die Kabine Nummer sechs zu betreten und Sera und Shah zu pfählen, aber er entschied sich anders. Er wollte nach Einbruch der Dunkelheit mit Nadir Shah sprechen, vielleicht konnte ihm der Untote einige Auskünfte geben.


  Als er den Salon betrat, sahen ihn Coco und Lukretia erwartungsvoll an.


  »Hast du Guido und Nadir …«


  »Ich war nicht in ihrer Kabine.« Dorian warf die zwei Amulette auf den Tisch.


  Lukretia prallte zurück und wand sich wie in Krämpfen. Rasch steckte Dorian die Dämonenbanner in die Hosentasche. Lukretia verfügte tatsächlich über kaum ausgeprägte magische Fähigkeiten. Ein starker Dämon hätte beim Anblick der Amulette nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


  »Was nun?«, fragte Coco.


  Dorian hob die Schultern. »Wir warten. Lukretia wird uns sofort sagen, wenn sich der Unbekannte mit ihr in Verbindung setzt.«


  »Ich werde es euch sagen«, meinte die Vampirin tonlos. »Aber ich habe Angst davor.«


  »Ich auch«, schaltete sich Coco ein. »Der Unbekannte wird bei der Kontaktaufnahme Lukretias Gedanken lesen. Er wird so erfahren, was vorgefallen ist.«


  »Das spielt keine Rolle«, meinte Dorian grinsend. »Da wird sich der geheimnisvolle Unbekannte endlich zu erkennen geben müssen. Darauf warte ich ja. Es wird sich herausstellen, ob Lukretias Beherrscher auf unserer Seite steht oder ob er in Olivaros Auftrag handelt.«


  Nach Einbruch der Dunkelheit betraten die Drei den Gang, der zu den Kabinen führte. Dorian wollte sich mit Nadir Shah unterhalten. Das Schiff glitt noch immer mit Höchstgeschwindigkeit über die Wellen. Morgen sollten sie Basra erreichen. Dorian trat in seine Kabine, während Coco und Lukretia draußen warteten. Er knipste das Licht an, griff in seine Hosentasche und holte die beiden Amulette hervor. Er drehte sich um, und sein Blick fiel auf das Bett. Überrascht zuckte er zusammen: Auf dem Bett lagen zwei Köpfe!


  Er ging langsam hin und musterte sie. Er hatte sie schon einmal gesehen. Gestern. Im Hotel. Im Zimmer von Buanarotti. Der Gesichtsausdruck der Toten hatte sich erschreckend verändert. Es waren jetzt abstoßend hässliche Fratzen, die Augen und Münder weit aufgerissen, als hätten sie etwas Entsetzliches gesehen.


  »Kommt herein!«, rief Dorian und trat einen Schritt zur Seite.


  Coco schlug überrascht die Hände vor den Mund, während sich Lukretias Augen weiteten.


  »Das sind die Köpfe der beiden Toten aus dem Hotel«, sagte Dorian leise.


  »Wie kommen sie in unsere Kabine?«, fragte Coco.


  »Eine gute Frage«, meinte Dorian, »auf die ich leider keine Antwort weiß. Magie, das ist sicher. Aber wer steckt dahinter? Irgendjemandem macht es einen teuflischen Spaß, uns zu erschrecken. Und es gelingt ihm auch.«


  Der Gesichtsausdruck der Köpfe änderte sich plötzlich. Die Augen schlossen sich, dann pressten sich die Lippen zusammen. Die Köpfe sahen jetzt ganz friedlich aus.


  »Was sollen wir mit ihnen tun?«, fragte Lukretia.


  »Ich werde sie nach oben bringen«, sagte Dorian.


  Er griff nach Carlo Buanarottis Kopf und wollte ihn aufheben. Das Haar spannte sich, doch der Schädel ließ sich nicht aufheben. Der Kopf riss Augen und Mund auf, und die Zähne versuchten Dorians Handgelenk zu erreichen. Der Dämonenkiller ließ das Haar los, und sofort schlossen sich Augen und Mund wieder.


  »Da hat jemand etwas dagegen, dass ich die Köpfe von hier wegbringe«, stellte Dorian fest. Er griff nach einem Amulett und ließ es über den beiden Köpfen kreisen. Dann packte er Maria Buanarottis Schädel. Ohne Mühe konnte er den Kopf vom Bett heben, ging an Lukretia und Coco vorbei, stieg die Stufen hoch und warf den Kopf über die Reling. Er hörte das Aufklatschen, doch der Kopf ging nicht unter. Die Jacht war hell erleuchtet, und das Licht spiegelte sich im dunklen Meer wider. Der Kopf schwamm neben dem Schiff her und Dorian schien es, als grinste er.


  Schaudernd kehrte er in die Kabine zurück, packte Carlos Kopf und warf ihn auch ins Meer. Er lehnte sich an die Reling. Die Köpfe tanzten auf den Wellen, eine unsichtbare Kraft ließ sie nicht untergehen. Dorian beobachtete sie mehr als fünf Minuten lang; sie schwammen weiterhin neben der Jacht her, was allen Naturgesetzen Hohn sprach. Aber Magie setzte sich über alle Naturgesetze hinweg, mit ihrer Hilfe konnte man das Unmögliche vollbringen. Der Wind war stärker geworden. Die Jacht musste gegen hochgehende Wellen ankämpfen. Dorian warf einen Blick zum Himmel. Er war mit dunklen Wolken bedeckt, nicht ein einziger Stern war zu sehen. Nachdenklich kehrte er zu den Kabinen zurück. Er sagte den beiden Frauen nichts davon, dass die Köpfe nicht untergegangen waren.


  »Jetzt unterhalte ich mich mit Nadir Shah.« Dorian blickte Lukretia scharf an. »Lass dir nicht einfallen, Guido und Nadir auf uns zu hetzen, Lukretia!«


  »Ich werde nichts tun«, versprach die Vampirin.


  Dorian griff nach dem Schlüssel, doch bevor er die Kabine Nummer sechs öffnen konnte, hörte er einen leisen Schrei. Er drehte sich um und sah Lukretia an.


  »Ich habe Kontakt«, sagte die Vampirin und schloss die Augen. »Wir schweben in höchster Gefahr«, rief sie plötzlich. »Ein Boot nähert sich. Wir sollen getötet werden.«


  »Was hast du noch erfahren?«, fragte Dorian.


  »Der Unbekannte ist auf deiner Seite«, sagte Lukretia. »Du sollst ihm vertrauen.«


  »Jetzt bin ich genauso klug wie vorher«, brummte Dorian. »Wer befindet sich auf dem Boot, das sich angeblich nähert?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Lukretia unsicher. »Von der Besatzung haben wir keine Hilfe zu erwarten, doch Guido und Nadir werden uns helfen.«


  Dorian sperrte die Kabinentür auf, und Guido Sera und Nadir Shah sprangen aus den Kojen. Lukretia rief ihnen einige Befehle zu, und die beiden Vampirgeschöpfe beruhigten sich. Ihre rotglühenden Augen musterten verlangend Dorian und Coco.


  »Gehen wir an Deck!«, schlug Dorian vor und holte seine Pistole aus der Kabine.


  Sie hatten kaum das Deck betreten, als ein lauter Knall zu hören war. Irgendetwas war gegen die Jacht geprallt. Ein scharfer Lichtstrahl stach wie ein riesiger Lichtfinger durch die Nacht und tauchte das Deck in gleißende Helligkeit …


  »Geht in Deckung!«, schrie Dorian, duckte sich, entsicherte die Pistole und schoss auf den Scheinwerfer. Er musste ihn verfehlt haben, denn das Licht erlosch nicht. Er schoss nochmals. Geblendet schloss er die Augen. Zusammen mit Coco hatte er hinter einem Aufbau Deckung gefunden. Dorian lud nach und wartete. Für einen Augenblick hob er den Kopf. Das Deck war leer. Lukretia, Guido und Nadir hatten sich versteckt.


  Einige Minuten lang geschah nichts. Der Sturm wurde heftiger und die Jacht ordentlich durchgeschüttelt, doch sie drosselte ihre Geschwindigkeit nicht, sondern kämpfte sich unbeirrt durch die hohen Wellen. Der Scheinwerfer wurde schwächer. Das Deck lag jetzt im Halbdunkel. Der Dämonenkiller registrierte jeden Laut. Schritte näherten sich, doch er konnte nicht feststellen, aus welcher Richtung sie kamen.


  »Da!«, rief Coco. »Eine Gestalt schwingt sich über die Reling!«


  Dorian reckte den Kopf. Coco hatte sich nicht getäuscht. Die schemenhafte Gestalt sprang auf das Deck – eine Gestalt ohne Kopf.


  »Das ist Carlo Buanarotti«, sagte Dorian entsetzt. »Ich erkenne ihn wieder.«


  Der zu neuem Leben erwachte Tote blieb stehen und hob beide Arme. Eine zweite Gestalt sprang auf Deck. Auch ihr fehlte der Kopf. Sie trug ein weißes, eng anliegendes Sommerkleid.


  »Maria Buanarotti«, sagte Dorian tonlos. »Gegen die beiden Toten kann ich mit der Pistole nichts ausrichten. Unsere einzige Chance ist, die beiden anzuzünden. Aber dabei geht wahrscheinlich das Schiff in die Luft.«


  Aus dem Schatten sprang ein Mann. Es war Nadir Sah, der sich auf die Tote stürzte. Ein völlig sinnloser Angriff. Die Tote wehrte das Schattenwesen spielerisch ab, riss es hoch und schleuderte es zu Boden. Carlo kam ihr zu Hilfe. Gemeinsam drückten sie den tobenden Nadir zu Boden. Carlo griff in seine Brusttasche und holte einen Pfahl heraus, den er an Nadirs Brust ansetzte. Mit der rechten Faust schlug er zu. Ein Zucken durchlief Nadirs Körper, die Haut wurde durchscheinend, und Sekunden später waren nur mehr seine Kleider übrig und dann ein Häufchen Asche, das rasch vom Wind verweht wurde.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Coco.


  »Ich warte, was Lukretia unternehmen wird«, sagte Dorian. »Wir können im Augenblick überhaupt nichts tun. Da ist sie.«


  Lukretia hatte sich in eine menschengroße Fledermaus verwandelt. Und sie wusste, wie sie die beiden ausschalten konnte. Dorian und Coco sahen fasziniert zu. Lukretia schwebte über den Toten, die vergeblich versuchten sie zu erreichen. Lukretias rechter Flügel umspannte eine große Kanne.


  »Sie macht das einzig Richtige«, sagte Dorian.


  Lukretia ließ aus der Kanne Benzin auf die beiden lebenden Toten tropfen. Carlo und Maria versuchten der Flüssigkeit auszuweichen, doch innerhalb einer Minute waren ihre Kleider benzindurchtränkt.


  »Jetzt bin ich nur gespannt, wie sie die beiden anzünden will«, meinte Dorian. »Vampire haben eine panische Angst vor Feuer. Und Vampiropfer genauso.«


  »Willst du nicht jetzt endlich eingreifen, Dorian?«, fragte Coco.


  »Okay.« Der Dämonenkiller sprang auf. Aber er brauchte nicht einzugreifen. Die beiden lebenden Toten erstarrten für einen Augenblick, dann setzten sie sich in Bewegung. Mit einem Hechtsprung sprangen sie über die Reling ins Meer.


  »Der Dämon, der hinter dem Überfall steckt, hat die Gefahr erkannt«, meinte Dorian befriedigt. »Er wollte nicht, dass Carlo und Maria in Flammen aufgingen. Wahrscheinlich befürchtete er, dass die Jacht Feuer fängt.«


  Lukretia war nicht mehr zu sehen. Statt auf die Jacht zurückzukehren, war sie aufs Meer hinausgeflogen. Plötzlich geriet die Luft auf dem Deck in Bewegung, schien zu flimmern, und für einen Augenblick verschwammen alle Konturen. Ein kleiner Mann stand an Bord.


  »Der Unbekannte aus dem Flugzeug«, sagte Coco.


  Er trug einen braunen Anzug, ein weißes Hemd und eine farbenfrohe Krawatte. Das schwarze Haar lag eng wie eine Kappe um seinen Kopf. Er trug wieder die seltsamen Stulpenhandschuhe aus weißem Rehleder.


  Der Unbekannte blickte kurz in Dorians Richtung, dann wandte er sich ab. Guido Sera sprang aus seinem Versteck: Er ging augenblicklich auf den kleinen Mann los, der sich blitzschnell umdrehte. Seine rechte Faust schoss vorwärts und bohrte sich in Seras Brust. Dieser schrie gequält auf, hob beide Arme und brach zusammen. In diesem Augenblick stieß Lukretia auf den kleinen Mann nieder, schlug ihre Krallen in seinen Rücken und riss ihn einen Meter hoch. Ihre Zähne schnappten nach seiner Kehle.


  Die Gestalt des Mannes war plötzlich in blaues Licht getaucht, das auf die Vampirin übersprang. Sie stieß einen unmenschlichen Laut aus, ihre Krallen lösten sich, und der Mann landete sanft auf dem Deck. Lukretia schlug wild mit den Flügeln, wollte sich in die Luft erheben, doch irgendetwas ließ sie taumeln. Sie prallte gegen die Reling. Ihr Körper verwandelte sich, wurde wieder zu dem einer Frau. Für einen Augenblick hing sie über der Reling, dann stürzte sie in die Tiefe.


  Der Unbekannte hob die Hände, und der Scheinwerfer erlosch. »Sie können aus Ihrem Versteck herauskommen, Miss Zamis und Mr. Hunter.«


  »Gegen diesen Burschen haben wir keine Chance«, sagte Dorian leise und Coco nickte.


  Sie betraten das Deck. Der Unbekannte war nur undeutlich zu sehen. Dorians rechter Fuß verfing sich in Guido Seras Umhang, und der Dämonenkiller wäre fast hingefallen. Von Guido Sera war, so wie von Nadir Shah, nichts übrig geblieben. Die Asche war ins Meer geweht worden.


  »Sie gestatten, dass ich mich vorstelle«, sagte der kleine Mann. »Mein Name ist Abu'l-hawl.«


  »Das ist Ägyptisch«, meinte Coco. »Und es heißt Vater des Schreckens.«


  »Sie sagen es«, erwiderte der Kleine.


  »Sie sehen gar nicht so schrecklich aus, Abu'l-hawl«, bemerkte Dorian.


  Der Dämon lachte. Dorian spürte deutlich seine Ausstrahlung. Er musste ein uralter Dämon sein, der über gewaltige magische Kräfte verfügte.


  »Was ist mit Lukretia?«, erkundigte sich Coco.


  »Sie ist unwichtig«, sagte Abu'l-hawl. »Sie stürzte bewusstlos ins Meer. Irgendein Boot wird sie auffischen oder sie wird irgendwo an Land geschwemmt werden. Ich habe sie nicht getötet, da sie unschuldig in den Kampf zweier Gruppen verwickelt wurde. Wie Sie wissen, hat man sie dazu gezwungen, Ihnen zu helfen. Aber ich würde vorschlagen, wir gehen in den Salon.«


  Der Scheinwerfer flammte wieder auf. Einige Leute betraten das Deck, ganz normale Menschen, die aber unter dem Einfluss des kleinen Dämons standen.


  »Ich wechsle die Besatzung aus«, sagte der Dämon.


  Sie saßen im Salon, und Dorian ließ den Dämon nicht aus den Augen. Lukretias Gegenwart war ihm schon unangenehm genug gewesen, aber Abu'l-hawls Anwesenheit war ihm fast unerträglich.


  »Die Besatzung ist ausgetauscht, und wir können unsere Reise fortsetzen. Zunächst fahren wir nach Basra. Von dort aus geht es per Flugzeug weiter nach Italien.«


  »Nach Italien?«, fragte Dorian überrascht.


  »Und von Italien aus kommen Sie nach London.«


  »Das ist doch alles recht umständlich.«


  »Leider geht es nicht anders. Um es ganz genau zu sagen, ich bringe Sie nach Pozzuoli in der Nähe von Neapel. Es ist die sicherste Reiseroute. Sie können es mir glauben.«


  Dorian schwieg einige Sekunden, dann blickte er den Dämon fest an. »Welche Rolle spielen Sie dabei eigentlich?«


  Abu'l-hawl lächelte. »Ich bin Ihr Begleiter. Ich soll Sie sicher an Ihren Bestimmungsort bringen. Und das werde ich auch tun. Ich kann mir denken, dass Sie eine Menge Fragen haben, aber so gern ich sie Ihnen auch beantworten würde, ich darf es nicht.«


  »Ich hätte gern einen Beweis dafür, dass Sie auf unserer Seite stehen«, sagte Dorian. »Ich fürchte, Sie …«


  »Ihre Fragen und Vermutungen sind völlig nutzlos, Mr. Hunter. Sie müssen mich als Begleiter akzeptieren. Es bleibt Ihnen gar keine andere Wahl.« Abu'l-hawl erhob sich, deutete eine Verbeugung an. »Ich ziehe mich in meine Kabine zurück. Ein Steward wird sich um Ihr leibliches Wohl kümmern. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.« Er verließ den Salon, und krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Coco und Dorian wechselten einen betretenen Blick.


  »Wir sind ihm ausgeliefert«, sagte Coco. »Würde ich über meine Fähigkeiten verfügen, dann hätten wir eine Chance. Aber so, wie es im Augenblick aussieht, können wir nichts gegen ihn unternehmen. Mit den armseligen Amuletten, die du bei dir hast, kannst du gegen ihn nichts ausrichten. Und die Beschwörungen, die du kennst, nutzen dir da ebenfalls nichts. Dieser Abu'l-hawl ist ein uralter Dämon.


  Er kann sein Äußeres beliebig ändern. Ich ahne, wer er tatsächlich ist.«


  »Was glaubst du?«


  »In der Schwarzen Familie gibt es einen Dämon, der sich Kadron nennt«, erklärte Coco. »Bei Auseinandersetzungen innerhalb der Schwarzen Familie verhielt er sich immer neutral, außer er nahm einen Auftrag an. Dann stand er mit all seinen Fähigkeiten so lange treu hinter seinem Auftraggeber, bis er den Auftrag erledigt hatte. Und ich frage mich, auf welcher Seite er jetzt steht. Wurde er von den Oppositionsdämonen engagiert, dann geht es uns gut, dann kommen wir sicher bald nach London. Ist aber Olivaro sein Auftraggeber, dann sehe ich für unsere Zukunft schwarz.«


  »Bist du sicher, dass es Kadron ist?«


  »Ziemlich sicher«, sagte Coco. »Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, dann …« Coco brach ab und strich sich langsam über die Stirn.


  »Sag es!«, drängte Dorian.


  »Er steht auf Olivaros Seite«, sagte Coco tonlos.


  Dorian lachte freudlos. Genauso hatte auch er vermutet. Er verfiel in dumpfes Brüten, aus dem er erst gerissen wurde, als ein Steward den Salon betrat und nach ihren Wünschen fragte. Dorian bestellte eine Kleinigkeit zu essen, eine Flasche Bourbon, Eis und Wasser.


  »Wir haben schon in schlimmeren Situationen gesteckt«, sagte Dorian, als der Steward das Essen serviert hatte. »Und immer ist es uns gelungen, mit heiler Haut davonzukommen.«


  »Ja, du hast Recht. Aber sehr oft bekamen wir Hilfe von dritter Seite. Anfangs standen wir unter Olivaros Schutz. Er wandte sich erst gegen uns, als Asmodi tot war. Und auch Philip half uns sehr oft. Erinnere dich nur an das Abenteuer mit dem goldenen Drudenfuß. In vielen Fällen hätten wir uns aus eigener Kraft nicht befreien können. Eine Zeitlang verfügte ich wieder über einen Teil meiner Hexenkräfte. Wäre ich im Vollbesitz meiner magischen Kräfte, dann würde ich mich Abu'l-hawl zum Kampf stellen.«


  Dorian trank sein Glas leer, schenkte sich nach und aß ein Schinkenbrot. »Ein Fluchtversuch ist sinnlos. Wir können uns nur Abu'l-hawl entgegenstellen, und das ist, nach deinen Worten zu schließen, sinnlos. Was können wir dann tun?«


  »Auf die Oppositionsdämonen hoffen.«


  »Wir legen also die Hände in den Schoß und warten auf ein Wunder«, meinte Dorian verdrossen. »Ein Engel wird kommen und uns in letzter Minute erretten. Ich halte nicht viel von solch vagen Hoffnungen. Wenn Lukretia tatsächlich die von den Oppositionsdämonen gesandte Hilfe war, dann besteht wenig Aussicht auf ein Happy End. Sie schwimmt irgendwo im Meer. Es muss eine Möglichkeit geben.«


  »Wir müssen versuchen, meine Fähigkeiten zu wecken«, meinte Coco. »Das ist unsere einzige Chance.«


  »Sie sagen es!« Es war Abu'l-hawls Stimme, die plötzlich aus dem Nichts zu kommen schien.


  Dorian sprang auf. Ein leises Lachen ertönte.


  »Es war recht interessant, Ihnen zuzuhören«, sagte der Dämon. »Eigentlich wollte ich mich nicht zu erkennen geben, aber ich gehe nie ein Risiko ein. Und ich verlasse mich nicht darauf, dass es Coco Zamis nicht gelingen wird, ihre Fähigkeiten wiederzuerlangen. Ich glaube zwar, dass es bis nach der Geburt ihres Kindes nicht dazu kommen wird, aber ich kann mich irren. Setzen Sie sich, Hunter! Trinken Sie in Ruhe einen Schluck und hören Sie mir gut zu. Wenn es Ihnen Spaß macht, Hunter, bitte. Ich habe nichts dagegen. Ich habe auch Zeit.«


  Dorian hatte versucht die Salontür zu öffnen. Er trat einige Schritte zurück und sprang mit voller Kraft dagegen, doch sie gab nicht nach. Er bemühte sich, die Luken zu öffnen, ein vergebliches Unterfangen.


  »Haben Sie jetzt eingesehen, dass Sie nicht fliehen können, Hunter?«


  Der Dämonenkiller setzte sich, steckte sich eine Zigarette an und schenkte sich Bourbon nach.


  »Sie gestatten mir doch eine persönliche Bemerkung, meine Herrschaften?«


  »Ich kann es Ihnen nicht verbieten«, erwiderte Dorian und hob sein Glas.


  »Persönlich habe ich gegen Sie beide überhaupt nichts«, sagte der unsichtbare Dämon. »Es ist ein Auftrag, nicht mehr. Ein reizvoller Auftrag. Ich bin irgendwie Lukretia ähnlich, deshalb ließ ich sie auch am Leben. Sie und ich sind Außenseiter in der Schwarzen Familie. Sie waren auch eine Außenseiterin, Miss Zamis, als Sie noch zu uns gehörten. Sie waren aber anders – sie wollten den Menschen helfen. Das ist bei mir nicht so. Mir sind die Menschen gleichgültig, aber auch die Mitglieder der Schwarzen Familie. Ich amüsiere mich höchstens über ihre nichtigen Streitereien. Ihre Probleme interessieren mich nicht. Ich führe ein gleichförmiges, ja fast langweiliges Leben. Der einzige Spaß, den ich habe, sind Aufträge, schwierige Aufträge. Aber sie wurden in letzter Zeit immer seltener. Asmodi mochte mich nie besonders. Das war wohl auch der Grund, weshalb ich von ihm nie den Auftrag erhalten hatte, auf den ich schon so lange wartete: Ich nahm an, dass er von mir verlangen würde, Sie zu töten. Asmodi war aber zu sehr von sich und seiner Macht überzeugt. Und er unterschätzte Sie, das war sein Verhängnis. Er starb auf eine eher billige Art, wenn Sie mich fragen, eine Schande für das Oberhaupt der Schwarzen Familie.«


  »Sie hören sich wohl gern reden, Kadron?«, meinte Dorian spöttisch.


  Der Dämon lachte. »Gönnen Sie mir doch dieses Vergnügen. Vor ein paar Tagen ließ mich Olivaro rufen. Wie Sie sich sicher denken können, steckt er bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und wenn Sie mich fragen, dann sind seine Tage als selbsternannter Herr der Finsternis bald zu Ende. Die Opposition wird von Tag zu Tag mächtiger. Aber das ist nicht meine Sorge. Er gab mir den Auftrag, Sie beide zu fangen. Wenn das nicht möglich sei, sollte ich Sie töten. Über Ihre Taten, Hunter, wusste ich ja gut Bescheid, ich kenne Ihre Stärken und Schwächen. Und über Coco weiß ich natürlich noch besser Bescheid. Sie galt einmal als die mächtigste Hexe, die seit hundert Jahren auf die Welt gekommen war. Ihre Fähigkeiten waren unglaublich. Deshalb reizte mich der Auftrag, den ich von Olivaro bekommen hatte. Aber Sie können sich sicherlich meine Enttäuschung vorstellen. Ich beobachtete Sie. Ich hatte gehofft, es endlich nach so langer Zeit einmal wieder mit einem ernsthaften Gegner aufnehmen zu können. Aber was soll ich viel erzählen. Coco hat all ihre Fähigkeiten verloren. Es war alles so einfach, viel zu einfach für meinen Geschmack. Ich spielte mit Ihnen. Ich sandte die sechs Besessenen in Bangkok aus. Sie waren nicht fähig, sich dieses Angriffs zu erwehren. Im Flugzeug fiel Ihnen meine Anwesenheit nicht auf. Und so weiter. Sie erkannten mich nicht einmal, als ich als trauernder Buanarotti im Hotel auftrat. Vielleicht wäre alles etwas anders gekommen, wenn Sie Lukretia von meinem Auftauchen an Bord des Flugzeugs berichtet hätten. Diese Information hätte sie an die Oppositionsdämonen weiterleiten können. Viel hätte es zwar auch nicht geholfen, aber alles wäre etwas interessanter geworden. Der Überfall auf die Jacht war ein Kinderspiel. Und alles weitere ist auch einfach. Zu einfach. Ich bin enttäuscht, zutiefst enttäuscht.«


  »Mein Mitgefühl ist Ihnen sicher«, erwiderte Dorian trocken. »Auf Ihr Wohl!« Er hob das Glas, setzte es an die Lippen und trank es leer.


  »Ich werde Sie Olivaro übergeben«, sagte Kadron. »Was er mit Ihnen tun wird, weiß ich nicht, aber ich kann es mir denken.«


  »Weshalb haben Sie eigentlich das Theater mit den Leichen der Buanarottis inszeniert?«, erkundigte sich Coco.


  »Das werden Sie morgen erfahren. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass Sie im Salon übernachten müssen. Lassen Sie sich das Essen gut schmecken, es könnte ihr letztes Mahl gewesen sein. Und noch eines: Es ist mir zwar unangenehm, in Ihre Intimsphäre einzudringen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich werde Sie die ganze Nacht über beobachten. Das sage ich Ihnen nur für den Fall … Nun ja, Sie verstehen mich?«


  Dorian stand auf. Er ließ sich noch nicht entmutigen. Mit ein paar schnellen Bewegungen malte er einige Zauberformeln auf den Tisch, sprach Beschwörungen und verfluchte Kadron. Doch alles war vergeblich. Der Dämon schien sich königlich über die Bemühungen des Dämonenkillers zu amüsieren.


  »So kommen Sie mir nicht bei, Hunter«, sagte er, als Dorian seine Bemühungen abgebrochen hatte. »Dabei bin ich recht leicht zu vernichten, man muss nur meine Schwäche kennen. Die kennen Sie aber nicht. Genießen Sie den Bourbon, Hunter.«


  Dorian setzte sich neben Coco auf die Couch. Er griff nach ihren Händen.


  »Nur ein Wunder kann uns helfen«, sagte ihm Coco leise ins Ohr. »Nur ein Wunder.«


  Irgendwann waren sie eingeschlafen. Dorian wachte auf und drehte den Kopf zur Seite. Coco lag neben ihm auf der Couch. Er wollte aufstehen, aber er hatte keine Gewalt über seinen Körper. Er versuchte die Hände zu heben, sie waren wie gelähmt. Nur den Kopf konnte er bewegen.


  »Coco!«


  Die junge Frau bewegte sich und blickte Dorian an.


  »Ich kann nur den Kopf bewegen, Coco«, sagte Dorian.


  »Mir geht es nicht besser«, stellte Coco nach einem Versuch fest. Auch sie war gelähmt.


  Dorian blickte zur Seite und sah zwei leere Särge, die man in den Salon gebracht hatte, während sie schliefen.


  »Guten Tag«, sagte Kadron.


  Dorian blickte dem kleinen Dämon finster entgegen.


  »Ich habe vor einer Stunde eine kleine Beschwörung vorgenommen«, sagte Kadron. »In wenigen Minuten sind Sie vollständig gelähmt. Sie werden in einen scheintoten Zustand verfallen. Sie werden auch nicht atmen. Aber der Denkvorgang wird dadurch nicht ausgeschaltet. Wir landen bald in Basra. Von dort aus fliegen wir nach Neapel. Damit ich kein Risiko eingehe, werden Sie in den Särgen reisen. Als Carlo und Maria Buanarotti: Jetzt verstehen Sie auch, weshalb ich die Toten brauchte. Sie erleichtern mir meine Aufgabe.«


  Dorian schloss die Augen. Er spürte, wie die Lähmung auf seinen Kopf übergriff. Bald konnte er die Augen nicht mehr öffnen, und sein Gesicht wurde gefühllos. Er wollte etwas sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen.


  Aber er konnte alles hören.


  »Legt die beiden in die Särge!«, befahl Kadron.


  Dorian spürte nicht, wie er hochgehoben wurde. Er hörte jedoch, wie der Deckel auf den Sarg gelegt wurde und das Knirschen der Schrauben als er zugeschraubt wurde. Dann war alles still. Es war nicht das erste Mal, dass sich der Dämonenkiller in so einer Situation befand. Er wusste ganz genau, dass er sich aus eigener Kraft nicht befreien konnte, und dieses Gefühl ließ ihn halb wahnsinnig werden. Dorian verlor jedes Zeitgefühl. Einmal hörte er für kurze Zeit Stimmen, die Arabisch sprachen, dann das Geräusch eines Autos. Wieder Stimmen, dann Stille.


  Und nach einer endlos langen Zeit war das Heulen eines Flugzeugs zu hören. Er hatte Zeit, um über alles nachzudenken. Seine ganze Hoffnung klammerte sich an die Oppositionsdämonen. Wenn sie nicht eingriffen, würden Coco und er Olivaro ausgeliefert werden. Und was das zu bedeuten hatte, wusste er. Olivaro würde sie töten.
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  Die beiden Särge waren von Neapel mit einem Leichenwagen in die Bergkapelle von Pozzuoli gebracht worden. Das kleine Bauwerk und der dazugehörende Friedhof lagen etwa fünfhundert Meter über der kleinen Stadt am Berghang. Wandte man den Blick nach links, so konnte man bis nach Neapel sehen. An klaren Tagen, so wie heute, erblickte man auch den Vesuv. Über die beiden Särge waren Bahrtücher gelegt worden, und überall standen Kandelaber herum. Die Särge waren mit unzähligen Kränzen und Blumen bedeckt. Rechts neben den Särgen hatten sich die Angehörigen der Verstorbenen versammelt, die mit ernsten Gesichtern die aufrichtigen Beileidswünsche entgegennahmen.


  Enrico Buanarotti war eine imposante Erscheinung, breitschultrig, mit einem wie aus Marmor gehauenen Gesicht, das von einem Kranz weißer Haare umrahmt wurde. Seine Frau Gina lehnte sich an ihn. Ihr Gesicht war von einem schwarzen Schleier verhüllt. Neben den beiden standen ihre Kinder, Giuliano, Paola und Constanza. Für Enrico war es ein schwerer Schlag gewesen, als er vom Tod seines Sohnes und seiner Schwiegertochter erfuhr. Die beiden hatten vor zehn Tagen geheiratet, sehr gegen Enricos Willen, der einer der reichsten und einflussreichsten Männer Pozzuolis war. Es hatte ihm überhaupt nicht gepasst, dass sein ältester Sohn ein einfaches Mädchen heiraten wollte, noch dazu eine Waise. Und nicht einmal eine Italienerin war sie gewesen. Eine Deutsche, aus Köln. Aber Enrico hatte sich auch damit abgefunden, als er gemerkt hatte, dass er seinen Sohn Carlo nicht umstimmen konnte. Die Hochzeit war ein rauschendes Fest gewesen. Er hatte seinem Sohn eine Weltreise geschenkt.


  »Aufrichtiges Beileid«, sagte eine tief verschleierte Frau. Enrico drückte ihr die Hand, und seine Lippen bebten. Von all seinen Kindern hatte er Carlo am meisten geliebt. Seinen Humor, seine ausgelassene Freude, seine rasche Auffassungsgabe. Carlo hätte die Firma übernehmen sollen. Doch alles war anders gekommen. Ein Autounfall im fernen Indien, in Bombay, hatte seinem Leben ein Ende gesetzt. Enrico trat einen Schritt zur Seite, als der Pfarrer mit zwei Ministranten erschien. Der Priester sprach ein kurzes Gebet.


  Ich träume, dachte Enrico. Das ist alles nicht wahr. Ich wache auf und werde lachend feststellen, dass ich einen scheußlichen Albtraum hatte. Aber er träumte nicht.


  Undeutlich nahm er alles wahr. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt. Zusammen mit seiner Frau trat er in die Kapelle. Er setzte sich, faltete die Hände, betete. Die Worte des Pfarrers hörte er wie durch eine Wand hindurch. Sie sollten tröstlich sein, waren es aber nicht.


  Warum hat es gerade meinen Sohn treffen müssen? Warum gerade ihn?


  Tränen rannen über seine Wangen, die Hand seiner Frau verkrallte sich in der seinen. Das Dröhnen der Orgel riss ihn hoch, der Chor stimmte an, und die dunklen Stimmen erfüllten das Innere der Kapelle. Enrico wankte die Stufen der Kapelle hinunter. Auf zwei Wagen lagen die Särge, die die sterblichen Reste seines Sohnes und seiner Schwiegertochter enthielten.


  Giuliano war neben ihm. Enrico legte einen Arm um die Schultern seines Sohnes. Er fühlte sich alt, unendlich alt. Sein Stolz, seine ganze Hoffnung ruhte in dem ersten Sarg. Seine Lippen wurden schmal. Mühsam versuchte er, sich zu beherrschen. Sie kamen an Männern und Frauen vorbei, die den Kopf senkten und sich bekreuzigten. Irgendwo zwitscherten Vögel. Der Weg bis zum Grab schien endlos weit. Jeder Schritt war für Enrico eine Qual. Er hörte das Schluchzen seiner Frau und seiner Töchter.


  Davon wird Carlo nicht lebendig, dachte er verbittert.


  Und dann sah er das Grab, die tiefe Höhlung, hineingefressen in den Sandboden. Ein Begräbnis, wie es täglich tausendmal stattfand. Die Träger hoben die Särge von den Wagen. In wenigen Minuten würde es soweit sein. Der Pfarrer sprach irgendetwas, das Enrico nicht verstand. Er hob den Blick, als eine schwarzgekleidete, hoch gewachsene Frau neben das Grab sprang. Ein dichter Schleier verbarg ihr Gesicht. In der rechten Hand trug sie einen großen Beutel. Sie stieß den Geistlichen zur Seite.


  Überraschtes Gemurmel war zu hören.


  »Hört mir zu!«, schrie die Verschleierte. »Ihr begrabt die Falschen!«


  Sie hob den Beutel und drehte sich um. Zwei Männer packten den Priester und warfen ihn ins Grab. Die verschleierte Frau öffnete den Beutel, und zwei Köpfe fielen zu Boden. Durch die Trauergesellschaft ging ein Entsetzensschrei.


  Enrico bückte sich und hob den Kopf seines toten Sohnes Carlo auf.


  »Carlo!«, schrie er. »Carlo!«


  Rücksichtslos drängten sich einige Männer zwischen den kreischenden Trauergästen hindurch, hoben die Särge hoch, trugen sie zu einem VW-Bus und schoben sie hinein. Der Bus fuhr los, einige beherzte Männer verfolgten ihn, doch plötzlich war er verschwunden. Er schien wie vom Erdboden verschluckt. Enrico Buanarotti ließ den Kopf seines Sohnes fallen. Er zitterte am ganzen Körper. Dann brach er ohnmächtig zusammen. Die verschleierte Frau, die den Aufruhr verursacht hatte, war nicht mehr zu sehen. Niemand hatte bemerkt, dass sie in den VW-Bus eingestiegen war.
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  Dorian wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Das Geräusch der Flugzeugmotoren war verstummt. Er hörte italienische Wörter, Lachen und das Dröhnen eines schweren Autos. Er war ein Gefangener, gefangen in seinen trostlosen Gedanken. Irgendwann würde der Dämon sie Olivaro ausliefern, und dann würde alles vorüber sein. Er hatte keine Angst vor dem Tod, zu oft hatte er ihm ins Auge gesehen. Er wusste, dass es keine Wiedergeburt geben würde. Sollte sein Körper sterben, dann würde auch sein Geist, oder seine Seele, wie immer man es nennen wollte, aufhören zu existieren.


  Coco würde mit ihm sterben und mit ihr das ungeborene Leben, das in ihrem Leib wuchs. Dorian versuchte sich vorzustellen, wie er sich als Vater gefühlt hätte. Der Gedanke war so fremdartig, dass er sicher gelacht hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre, denn sein Körper war noch immer gelähmt. Das Motorengeräusch war verstummt. Der Sargdeckel wurde abgeschraubt. Jetzt müssten sie eigentlich merken, dass sie den Falschen im Sarg haben, dachte er. Nein, sinnierte er weiter. Für Kadron musste es ein Leichtes sein, ihm das Aussehen Carlo Buanarottis zu verleihen.


  Der Sarg wurde wieder verschlossen.


  Jetzt hörte der Dämonenkiller die Stimmen deutlicher. Die Arbeiter unterhielten sich miteinander. Aus ihren Worten entnahm er, dass das Begräbnis noch heute stattfinden sollte. Das verstand er nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, weshalb Kadron es zulassen sollte, dass er und Coco begraben wurden. Das würde doch nur alles umständlicher machen. Kurz darauf vernahm er die Stimme des Priesters und das Knirschen vieler Schritte auf einem Kiesboden. Dann Schreie. Wieder Motorengeräusch, das noch lange andauerte. Wieder Stille. Hoffnung stieg in ihm auf, als er hörte, wie der Sargdeckel geöffnet wurde.
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  Lukretia war rasend vor Wut geworden, als sie gesehen hatte, wie der kleine Mann sich auf ihren Gefährten Guido Sera gestürzt hatte. Unbeherrscht, von Rache beseelt, war sie auf den Unbekannten losgegangen. Sie hatte ihre Krallen in seinen Rücken geschlagen. Doch sie war an den Falschen beraten. Leicht hatte er sich aus ihrer Umklammerung befreit. Eine magische Flamme war auf sie übergesprungen. Wild hatte sie mit den Flügeln um sich geschlagen. Sie wollte fliehen, doch es gelang ihr nicht, ihren Körper in die Luft zu heben. Zu ihrem Entsetzen hatte sie feststellen müssen, dass sich ihr Vampirkörper auflöste. Sie fiel mit voller Wucht gegen die Reling, versuchte sich festzuklammern, doch sie war zu schwach. Ihre Finger lösten sich vom Geländer, und sie fiel tiefer. Mit dem Hinterkopf schlug sie gegen eine Stange. Alles wurde schwarz vor ihren Augen. Sie landete im Meer, und eine Welle riss sie vom Schiff weg. Sie wurde bewusstlos.


  Stunden später erwachte sie. Von der Jacht war nichts zu sehen. Sie schwamm noch immer im Meer, der Himmel war mit Wolken bedeckt, und sie stand Todesängste aus. Einige Minuten ließ sie sich einfach treiben. Sie sammelte Kräfte. Plötzlich riss der Himmel auf, und der Mond war zu sehen. Seine Strahlen schienen auf sie überzuspringen. Sie spürte, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Sie bäumte sich auf, versuchte sich in eine Riesenfledermaus zu verwandeln, was ihr nach kurzer Zeit gelang. Einmal erhob sie sich kurz aus dem Wasser, schlug wild mit den Flügeln um sich und fiel zurück auf die Wasseroberfläche. Doch sie versuchte es nochmals. Diesmal hatte sie mehr Erfolg. Sie konnte sich aus dem Wasser erheben und flog hoch in die Luft. Bald darauf setzte sich der unbekannte Dämon mit ihr in Verbindung. Aus ihren Gedanken las er, was geschehen war. Er befahl ihr, weiterhin in Richtung Iran zu fliegen. Eine Stunde danach meldete er sich wieder. Sie erhielt eine Reihe unverständlicher Befehle. Sie war völlig erschöpft, als sie einen Strand erreichte, und wusste nicht, wo sie sich befand. Sie lag erschöpft im Sand und wartete. Nach einer Weile näherten sich ihr zwei gesichtslose Gestalten, die sie zu einem Kombiwagen führten. Lukretia war so müde, dass sie keine Fragen stellte. Sie schlief sofort ein.


  In einem Haus in Teheran erwachte sie. Neben ihrem Bett fand sie frische Kleider, die ihr wie angegossen passten. Sie hatte sich kaum angezogen, als zwei gesichtslose Dämonen das Zimmer betraten. Nur ihre glühenden Augen waren zu sehen. Sie fiel in Trance. Lukretia merkte nicht, was die beiden Dämonen mit ihr taten. Sie konnte sich an nichts erinnern, als sie erwachte. Sie fühlte sich so schwach wie nie zuvor im Leben.


  Sie konnte sich kaum an die vergangenen Tage erinnern. Ohne es zu wissen, war sie zu einem Werkzeug der Oppositionsdämonen geworden. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, von der sie nichts wusste. Lukretia bestieg ein Flugzeug nach Rom. Dort angekommen, nahm sie ein Taxi, das sie zum Hauptbahnhof brachte, und bestieg einen Zug nach Neapel, wo sie in einem kleinen Hotel am Hafen übernachtete. Am nächsten Morgen händigte ihr der Portier einen Koffer und einen Beutel aus.


  Als sie den Koffer öffnete, fand sie darin ein schwarzes Kleid, schwarze Strumpfhosen, flache schwarze Schuhe und einen kleinen schwarzen Hut mit einem riesigen Schleier. Lukretia zog sich um, nahm den Beutel an sich und ließ sich vom Portier ein Taxi rufen. Zu ihrem Erstaunen hörte sie sich zum Taxifahrer sagen: »Zum Bergfriedhof von Pozzuoli.«


  Nie zuvor hatte sie von einem Ort namens Pozzuoli gehört, und Italienisch hatte sie nie gelernt. Sie bezahlte den Taxifahrer, betrat den Friedhof und wartete geduldig. Als zwei Särge aus der Kapelle getragen wurden, schloss sie sich dem Trauerzug an. Kurz bevor die Särge in das Grab gehoben wurden, sprang sie vor und entleerte den Beutel. Verständnislos starrte sie die beiden Köpfe an, die auf den Boden kollerten.


  Sie wandte sich ab, von einem fremden Willen getrieben. Die beiden Särge wurden in einen VW-Bus gehoben. Lukretia setzte sich auf den Beifahrersitz, dann wurde alles schwarz um sie. Zu ihrer Überraschung fand sie sich in einem dunklen Gewölbe wieder, das nur der Schein einiger dicker Kerzen erhellte. Vor ihr standen zwei geöffnete Särge. Sie warf einen Blick hinein, und ihre Erinnerung kehrte zurück. Sie kannte die beiden erstarrten Menschen. Es waren Coco Zamis und Dorian Hunter.


  »Hört ihr mich?«, fragte Lukretia auf Englisch.


  Keine Antwort. Dorian und Coco bewegten sich nicht.


  Seltsamerweise wusste Lukretia ganz genau, was sie tun musste. Sie sah sich in der Höhle um. Die Wände waren rissig und schimmerten feucht. Ein modriger Geruch hing in der Luft.


  Zielstrebig betrat Lukretia eine Nische. Sie kannte ihre Aufgabe. Sie musste Dorian und Coco aus ihrem Scheintod erwecken. Sie durfte keine Zeit verlieren. Lukretia blieb einen Augenblick stehen, als sie ein lautes Grollen hörte. Der Boden schien unter ihren Füßen zu beben. Die Tische, auf denen die Särge standen, bewegten sich. Das laute Krachen zersplitternden Holzes war zu hören. Wieder bebte die Erde. Lukretia lehnte sich gegen die Wand. Die Höhle schwankte. Steinbrocken fielen zu Boden. Einer der Tische brach zusammen, der Sarg krachte zu Boden, fiel zur Seite, und Dorian flog heraus.
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  Inspektor Riccardo Viviani hatte in seiner zwanzigjährigen Laufbahn einige seltsame Fälle bearbeiten müssen, aber noch nie war er mit dem Raub zweier Särge konfrontiert worden. Doch es gab mehr als zweihundert Zeugen. Er hatte sofort die Fahndung nach dem VW-Bus eingeleitet. Ein Zeuge hatte die Wagennummer notiert. Viviani sah die beiden Köpfe an und wandte sich schaudernd ab.


  Er betrat die kleine Kapelle, in der sich die Familie Buanarotti versammelt hatte. Enrico war aus der Ohnmacht erwacht. Er und sein Sohn machten einen ruhigen Eindruck, während seine Frau und die beiden Töchter haltlos schluchzten.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Viviani, »aber ich muss Ihnen einige Fragen stellen, Signor Buanarotti.«


  Enrico nickte und stand auf. »Gehen wir lieber ins Freie«, sagte er gefasst.


  Sie blieben vor der Kapelle stehen. Die Trauergesellschaft hatte sich aufgelöst. Nur wenige Menschen standen herum und sprachen über die ungewöhnlichen Ereignisse.


  »Ich bin über die Vorfälle unterrichtet«, sagte der Inspektor. »Mir wurde gesagt, dass eine halbe Stunde vor dem Begräbnis die Särge geöffnet wurden. Nur Sie und die engsten Angehörigen Ihrer Familie waren zugegen.«


  »Es stimmt«, sagte Enrico leise. »Und das macht ja alles so unfassbar, so unerklärlich. Ich wollte noch einen letzten Blick auf meinen Sohn und meine Schwiegertochter werfen. Es gab keinen Zweifel. Ich sah meinen Sohn und meine Schwiegertochter.«


  Ein lautes Grollen war plötzlich zu hören, und die Erde bebte.


  »Sprechen Sie weiter!«, bat der Inspektor.


  »Ja, wie gesagt. In den Särgen lagen Carlo und Maria. Die Särge wurden geschlossen. Der Priester kam in die Aufbahrungshalle, und wir betraten die Kapelle. In der Zwischenzeit wurden die Särge auf die Wagen gehoben. Meiner Meinung nach konnte nur in dieser Zeitspanne …« Enrico brach ab.


  »Ich verstehe«, sagte der Inspektor. »Sie nehmen an, dass während Sie und die anderen sich in der Kapelle befanden, jemand die Särge geöffnet hat und …«


  »Genau das ist meine Vermutung. Ich will, dass Sie feststellen, wer meinem Sohn den Kopf abschlug.«


  »Ich habe mit den Sargträgern gesprochen, Signor Buanarotti. Es waren acht Männer. Sie behaupten, dass die Särge nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen wurden. Ihrer Meinung nach ist es völlig unmöglich, dass jemand die Särge geöffnet hat.«


  »Das gibt es nicht!«, sagte Enrico ungehalten. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass sich mein Sohn …«


  Die Erde bebte stärker. Die Kapelle schwankte hin und her. Ein Fiat machte sich selbständig, fing zu rollen an, wurde immer rascher und krachte gegen die Kapelle.


  »Der Vulkan bricht aus!«, schrie Enrico entsetzt.


  Der Inspektor drehte sich um. Er warf dem etwa einen Kilometer entfernten Krater ›La Sofatara‹ einen Blick zu. Ein Knall ertönte, und eine kilometerhohe Wolke aus Asche und Dampf schoss aus dem Krater. Gesteinsbrocken rasten heran. Ein Stein traf den Inspektor an der rechten Hand. Er stieß einen Schmerzensschrei aus.


  »Wir müssen fliehen!«, brüllte Enrico und stürzte in die Kapelle.


  Seit langem hatten die Vulkanologen vor einem drohenden Vulkanausbruch gewarnt, doch ihre Warnungen waren nicht beachtet worden. Seit Jahren waren Hebungs- und Senkungserscheinungen rings um den Golf von Neapel festgestellt worden. Die Umgebung von Pozzuoli hatte sich allein im vergangenen Jahr um mehr als zwei Meter gehoben. Im Norden, rings um die Stadt Pozzuoli, liegen die Phlegräischen Felder. Dort ist die Erdkruste über dem glutflüssigen Magma nur zwei Kilometer dick. Der westlich der Stadt gelegene Monte Nuovo war am 28. September 1538 schlagartig entstanden, als sich die ganze Gegend um fast zehn Meter gehoben hatte. Alle waren sich der Gefahr bewusst gewesen, doch nur wenige hatten die notwendigen Konsequenzen gezogen und waren aus Pozzuoli fortgezogen. Die Vulkanologen hatten nicht voraussagen können, wann und wo der Ausbruch stattfinden würde.


  Jetzt war es soweit.


  Die riesige Wolke, die aus dem Krater strömte, bestand aus Dampf mit einer Temperatur von über achthundert Grad. In den Dampf mischten sich giftige Gase, vor allem Kohlenmonoxyd und Schwefelwasserstoff. Enrico rannte zu seinem Wagen. Seine Hände zitterten, als er die Tür aufsperrte und sich hinter das Lenkrad fallen ließ.


  »Beeilt euch!«, schrie er seiner Familie zu. Seine Frau setzte sich neben ihn, während die Kinder im Fond des Mercedes Platz nahmen.


  Enrico fuhr los. Er sah, wie der Inspektor in seinen klapprigen Alfa Romeo einstieg. Überall hasteten Menschen zu ihren Autos, nur von einem Gedanken getrieben: Flucht!


  »Schließt die Fenster«, sagte Enrico. »Der Vulkan stößt giftige Dämpfe aus.«


  »Wohin fährst du, Papa?«, fragte Giuliano.


  »Ich versuche die Straße nach Neapel zu erreichen.«


  Er trat das Gaspedal durch. Der schwere Wagen raste die steile Straße hinunter, auf Pozzuoli zu. Aus dem Krater drang noch immer Dampf. Enrico bog nach links in eine schmale Straße ein, die rund um den Berg führte.


  »Rasch, Enrico!«, schrie Gina verzweifelt.


  Hundert Meter über der Straße öffnete sich der Berghang. Ein riesiger Schlund tat sich auf. Eine Explosion zerriss die Luft und rüttelte den Wagen durch. Flammen schossen aus der Öffnung hervor, dann folgte ein siedendheißer Schlammsturzbach. Ein Bauer, der mit einem Pferdefuhrwerk unterwegs war, wurde von den Schlammmassen getroffen. Er riss die Arme hoch und fiel den Abgrund hinunter. Die Pferde rasten weiter, kamen von der Straße ab und übersprangen die Leitschiene, wurden zu Boden gerissen und stürzten, sich immer wieder überschlagend, die Böschung hinunter.


  Plötzlich war es dunkel geworden. Die dichten Rauchschwaden hüllten die Sonne ein. Der Berg platzte auf, eine unsichtbare Kraft riss ihn der Länge nach auf. Rotglühende Lava quoll hervor. Enrico stieg auf die Bremse, riss das Steuer nach rechts und bog in einen schmalen, holprigen Feldweg ein. Der rotgelbe Strom des geschmolzenen Gesteins verfolgte ihn. Dampf stieg auf, und die Erde bebte. Ein umgekippter Leiterwagen versperrte Enrico den Weg. Verzweifelt versuchte er auszuweichen, riss das Steuer herum. Der Wagen brach nach links aus, streifte eine Hausecke, stellte sich quer und schlitterte gegen einen halb verfallenen Brunnen. Die glühende Lava hatte den Wagen erreicht und schob ihn zur Seite. Der dünnflüssige Feuerstrom hüllte den Wagen ein. Die Fensterscheiben platzten, und die Lava drang ins Innere des Wagens …
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  Lukretia hatte sich vom Erdbeben nicht aufhalten lassen. Mit geschlossenen Augen nahm sie die Beschwörung vor. Die Utensilien, die sie dazu brauchte, hatte sie in der Nische gefunden. Sie malte magische Kreise und Zauberformeln auf den Boden. Ihre Lippen formten Worte in einer fremden Sprache. Der Sinn der Worte war nur wenigen Dämonen bekannt. Die Erde zitterte noch stärker. Immer mehr Steine lösten sich aus der Decke, und die Wände neigten sich. Lukretia schloss die Beschwörung ab, dann stand sie auf und wartete. Kurz danach bewegte sich Dorian unsicher. Er hob die Hände, wälzte sich zur Seite und schlug die Augen auf. Lukretia hatte den Schleier abgelegt. Ihr langes Haar fiel locker über ihre Schultern.


  »Lukretia!«, sagte Dorian verwundert und stand schwankend auf. Im Boden bildete sich ein feiner Riss, der rasch tiefer wurde. »Wo sind wir?«


  Die Vampirin antwortete nicht.


  Dorian trat neben den Sarg, der auf einem kleinen Tisch stand. Coco bewegte sich.


  »Aufwachen, Coco!«, rief Dorian.


  Sie öffnete die Augen und stand auf. Dorian hob sie zu Boden.


  Der Dämonenkiller verstand die Welt nicht mehr. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit Lukretias Erscheinen. Sie musste von den Oppositionsdämonen gerettet worden sein. Aber wie hatte sie es zuwege gebracht, sie zu befreien? Dafür waren ihre Fähigkeiten zu schwach. Sie hatte Kadron nichts entgegenzusetzen. Es gab nur eine Möglichkeit. Die Oppositionsdämonen verwendeten sie jetzt als ihr Werkzeug. Dazu mussten sie aber in ständigem Kontakt mit Lukretia stehen.


  »Lukretia!«, schrie der Dämonenkiller die Vampirin an, die noch immer reglos wie eine Statue in der Höhle stand. Er packte sie an den Schultern und rüttelte sie. Wieder erschütterte ein Stoß die Erde.


  »Wir müssen flüchten«, sagte Lukretia plötzlich. Sie hatte mit veränderter Stimme gesprochen, einer Stimme, die Dorian kannte. Sie gehörte einem der Oppositionsdämonen, mit dem er drei Mal gesprochen hatte. »Ihr befindet euch in Pozzuoli. Es ist uns gelungen Kadron abzulenken, ihn in einen Kampf zu verwickeln, der seine ganzen Kräfte erforderte. Er konnte sich nicht auf euch konzentrieren, und das nutzten wir aus. Lukretia und einige Helfer haben eure Särge geraubt und euch in diese alte Römerhöhle gebracht. Hier wäret ihr für einige Zeit sicher gewesen, doch Kadron konnte sich befreien und sich mit Olivaro in Verbindung setzen. Und sie taten etwas, womit niemand rechnen konnte. Ein wahrhaft teuflischer Plan: Sie ließen den Vulkan ausbrechen. Ihr seid in der Höhle nicht mehr sicher. Ihr müsst versuchen, die Stadt zu verlassen. Lukretia wird euch führen.«


  Die Starre fiel von der Vampirin ab. »Kommt mit«, sagte sie rasch.


  Sie lief voraus. Dorian schob Coco vor sich her. Sie ließen die Höhle hinter sich und betraten einen schmalen Gang. Die Decke war niedrig. Bald wurde es heller. Sie traten aus dem Gang und blieben auf einer Plattform stehen. Coco drängte sich entsetzt an Dorian. Die Stadt war von dunklen, stinkenden Dampfwolken eingehüllt. Gesteinsbrocken und glühende Lava wurden durch die Luft geschleudert. Im Hafen zischte und kochte das Wasser. Immer wieder stiegen hohe Wasserfontänen in den dunklen Himmel. Ein bestialischer Geruch hing in der Luft.


  »Rasch«, rief Lukretia ihnen zu. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sie stieg in einen VW-Bus. Dorian und Coco setzten sich neben sie. Lukretia fuhr los. Eine schmale Gasse lag vor ihnen. Kein Mensch war zu sehen. Immer wieder ging Ascheregen nieder. Die Windschutzscheibe überzog sich mit einer Staubschicht. Lukretia stellte die Scheibenwischer ein, doch das half nicht viel. Sie musste langsam fahren. Überall lagen riesige Gesteinsbrocken herum. Die Erde bebte ununterbrochen. Der Bus wurde hin- und hergeschleudert. Einige der Häuser erzitterten in ihren Grundfesten. Ziegel und Fensterscheiben flogen auf die Straße. Eines der Gebäude neigte sich zur Seite. Die Dachschindeln polterten herunter, dann brach das Haus in sich zusammen. Eine Staubwolke verhüllte die Sicht. Lukretia legte den Rückwärtsgang ein, fuhr langsam weiter und bog in eine steil abfallende Straße ein. Aber sie kamen nicht weit und mussten bald aussteigen. Drei Autos waren zusammengestoßen und blockierten die Gasse.


  »Wir müssen zu Fuß weiter«, sagte Lukretia und hielt sich ein Tuch vors Gesicht. Dorian und Coco folgten ihrem Beispiel.


  »Wohin bringst du uns?«, fragte Dorian.


  »Zu einem Höhlensystem. Dort befindet sich …«


  Das Krachen einer Explosion übertönte ihre Worte. Ein Haus brach zusammen, und sie warfen sich zu Boden. Nachdem sich der Staub verzogen hatte, gingen sie weiter. Sie kamen an unzähligen zerstörten Autos vorbei. Immer wieder stießen sie auf Leichen. Kurz darauf erreichten sie eine Stelle, die einen guten Überblick über die Stadt bot. Es war ein entsetzlicher Anblick. Fliehende Menschen, die verzweifelt um einen Platz in den Autos kämpften. Brennende Häuser, so weit man sehen konnte. Aus einem der die Stadt überragenden Berge floss ein breiter Strom roter Lava, der sich durch die schmalen Gassen schlängelte und Autos und Menschen mit sich riss.


  »Rasch.« Lukretia drängte zur Eile. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Coco konnte kaum mehr laufen. Ihre Beine schienen aus Blei zu sein. Sie rang verzweifelt nach Luft, torkelte und fiel zu Boden.


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte sie.


  Dorian bückte sich und hob Coco hoch. Er legte sie über seine Schulter und folgte Lukretia. Ein glühender Stein traf ihn auf der rechten Wange. Er taumelte, stolperte aber weiter.


  »Ist es noch weit?«, fragte er verzweifelt.


  Lukretia antwortete nicht. Sie wandte immer wieder den Kopf. Ihre Augen waren aufgerissen. Sie hatte panische Angst vor dem Feuer und stieß einen schrillen Entsetzensschrei aus, als sie einen Lavastrom erblickte, der sich ihnen rasch näherte. Dorian biss die Zähne zusammen und rannte so schnell er konnte. Immer wieder prallten Steine gegen seinen Körper, und die heiße Asche hüllte ihn ein. Seine Augen waren verklebt, er sah alles wie durch einen Nebel.


  »Bald haben wir es geschafft«, rief Lukretia.


  Vor einer Treppe blieb sie stehen. »Da oben sind die Höhlen, von denen ich gesprochen habe.«


  Dorian setzte Coco ab. Er war völlig ausgepumpt. Am liebsten hätte er sich hingesetzt. Der Lavastrom kam näher – er warf Blasen, und die Hitze versengte ihre Kleider. Dorian glaubte ersticken zu müssen. Coco fiel auf die Knie. Er riss sie hoch. Die Treppe bebte, und ihre Stufen schienen kein Ende zu nehmen.


  Einmal wandte Dorian den Kopf.


  Den Anblick der verwüsteten Stadt würde er sein Leben lang nicht vergessen. Endlich hatten sie die letzte Stufe erreicht. Lukretia führte sie zwischen einigen Bäumen hindurch und blieb vor einer kleinen Höhle stehen. Coco legte sich auf den Bauch und kroch in die Höhle.


  »Jetzt du, Dorian«, sagte Lukretia.


  Er kniete nieder, schob den Kopf in die Höhle und kroch rasch hinein. Er spürte Cocos Füße. Immer wieder versuchte er sich aufzurichten, doch die Höhle war nicht höher als fünfzig Zentimeter. Sie führte ziemlich steil in die Tiefe. Stickige, faulige Luft schlug ihnen entgegen. Die Erde bebte immer noch. Kleine Steine und Sand fielen auf sie. Doch sie ließen sich nicht aufhalten. Die Höhle wurde breiter, und bald konnten sie aufrecht stehen.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Dorian.


  »Ich gehe voraus«, sagte Lukretia. »Coco, gib mir deine Hand! Dorian, du hältst dich an Coco fest! Habt ihr verstanden?«


  Die beiden nickten.


  Je tiefer sie in den Berg kamen, desto heißer und stickiger wurde die Luft. Weit vor sich sahen sie es rot glühen. Rauchwolken trieben auf sie zu. Die Hitze war kaum noch zu ertragen. Nach hundert Metern wurde es heller. Die Höhle war riesig. Ein schmaler Weg lief die rechte Wand entlang. Sie blieben einen Augenblick stehen. Zweihundert Meter unter ihnen schob sich ein Lavastrom dahin. Ein falscher Schritt, dachte Dorian, und wir stürzen ab. Nach fünfhundert Metern wurde der Weg breiter. Sie konnten jetzt nebeneinander gehen. Die Erde bebte noch immer. Die Wände schienen zu zittern. Plötzlich war ein höhnisches Lachen zu hören, das immer lauter und schriller wurde.


  »Ich wusste, dass ihr kommen würdet!«, brüllte eine tiefe Stimme.


  »Abu'l-hawl!«, schrie Coco.


  »Erraten, Miss Zamis«, sagte der Dämon, der nirgends zu sehen war. »Ich habe es aber lieber, wenn man mich Kadron nennt.«


  Lukretia war stehen geblieben. Sie bewegte sich nicht. Im Schein des roten Lavastroms sah ihr Gesicht völlig entspannt aus.


  »Ich rechnete damit, dass die Olivaro feindlich gesinnten Dämonen etwas unternehmen würden«, sprach Kadron weiter. »Und ich irrte mich nicht. Sie verwickelten mich in einen Kampf, der mich länger beanspruchte, als ich erwartet hatte. Als ich zum Friedhof zurückkehrte, waren die Särge verschwunden. Ich versuchte festzustellen, wohin sie gebracht worden waren, doch es gelang mir nicht. Ich wusste nur, dass sie irgendwo in der Stadt steckten. Ich setzte mich mit Olivaro in Verbindung, und wir entwickelten einen sehr wirksamen Plan. Der Vulkanausbruch geht auf unser Konto – wir wollten Sie aus Ihrem Versteck treiben. Und es gelang.« Kadron lachte höhnisch. »Sie flohen und liefen mir genau in die Arme. Es gab nur einen Fluchtweg, und der führte in diese Höhlen.«


  »Olivaro muss völlig übergeschnappt sein«, stellte Coco fest. »Nur um uns zu fangen, zerstört er Pozzuoli! Tausende sterben …«


  »Das hat Sie nicht zu kümmern, Miss Zamis«, sagte Kadron spöttisch. »Das einzige, was zählt, ist unser Plan. Und der klappte. Olivaro verzichtet darauf, dass ich Sie lebend zu ihm bringe. Sie werden hier den Tod finden. Blicken Sie in die Tiefe. Ich werde Sie hinunterstoßen, und Sie werden im Lavastrom sterben.«


  Wieder war das bösartige Lachen zu hören.


  Dorian ließ Lukretia nicht aus den Augen. Er war sicher, dass sie mit den Oppositionsdämonen in Verbindung stand.


  »Zeigen Sie sich, Kadron!«, schrie Dorian.


  »Gern«, sagte der Dämon. »Diesen Wunsch erfülle ich Ihnen mit dem größten Vergnügen.«


  Der Dämon war plötzlich zu sehen. Er stand fünfzig Meter vor ihnen. Sein olivfarbenes Gesicht schimmerte seltsam. Die Augen funkelten, und der Mund war verzerrt. Er stand breitbeinig da und hatte die Hände vor der Brust verschränkt. Wie immer trug er seine weißen Stulpenhandschuhe.


  Langsam kam er ihnen entgegen. »Zuerst werde ich Lukretia in die Tiefe stoßen. Ich werde mich ein wenig mit ihr amüsieren. Verwandle dich, Lukretia. Ich sehe es gern, wenn du dich in eine Fledermaus verwandelst. Dann kann ich dich auch leichter töten.«


  Lukretia bewegte sich noch immer nicht. Sie hob langsam den Kopf und starrte Kadron an. Der Dämon blieb etwa fünf Meter vor ihr stehen.


  »Du wirst mich doch nicht um mein Vergnügen bringen wollen, Lukretia? Wehre dich!«


  »Du hast einen gewaltigen Fehler begangen, Kadron«, sagte Lukretia plötzlich mit veränderter Stimme.


  Kadron hob die Hände. Aufmerksam blickte er die Vampirin an.


  »Olivaro und du, ihr habt endgültig den Bogen überspannt«, sagte Lukretia. »Ihr seid eine Gefahr für die Familie geworden.«


  »Du langweilst mich«, sagte Kadron. »Ich übernahm nur einen Auftrag, den ich jetzt beenden werde. Ich weiß, wer aus dir spricht, Lukretia. Aber ihr könnt mir nichts anhaben.«


  Kadron schlug die Hände zusammen: Ein blauer Blitz raste auf Lukretia zu, prallte von ihr ab, kehrte zurück zu Kadron, der die Hände abwinkelte, und schlug in den Boden.


  »Du irrst dich, Kadron. Du hast selbst behauptet, dass du leicht zu töten seiest. Man muss nur deine schwache Stelle kennen. Das stimmt doch, oder?«


  Kadron antwortete nicht.


  »Und wir kennen deine schwache Stelle, Kadron«, sagte Lukretia. Sie trat einen Schritt vor. Mit einem Ruck riss sie sich das Kleid vom Leib und verwandelte sich in eine Fledermaus. Kadron stieß einen Entsetzensschrei aus und sprang einen Schritt zur Seite.


  Dorian packte Coco und zog sich rasch zurück.


  Kadrons Gestalt verwandelte sich langsam. Die Haare fielen ihm aus, und sein Körper wurde größer. Seine Haut wurde schneeweiß und die Augen dunkelrot. Für einen Augenblick sah Dorian die Brust Lukretias, in die seltsame Muster tätowiert waren, die der Dämonenkiller nie zuvor gesehen hatte. Die Muster schimmerten giftgrün.


  »Das ist ein uralter ägyptischer Bannspruch«, sagte Coco leise. »Es muss den Oppositionsdämonen gelungen sein, den richtigen, den echten Namen Kadrons zu erfahren. Sieh selbst! Er kann seine magischen Fähigkeiten nicht einsetzen.«


  Lukretia stieß auf Kadron nieder. Mit beiden Armen umschlang sie den Dämon, der wild um sich schlug. Kadron verwandelte sich weiter. Sein Schädel veränderte sich.


  »Lukretia trägt eine Skarabäengemme um den Hals«, sagte Coco.


  Kadrons Kopf flimmerte, nahm eine neue Form an, verwandelte sich in einen Krokodilkopf. Er riss das Maul auf und versuchte Lukretia zu zerreißen.


  »Weiche von dannen, krokodilfratziger Dämon Sui!«, schrie Lukretia. »Wahrlich, du hast keine Macht über mich! Denn ich lebe und wandle durch die magischen Worte in mir. Aus meinem Munde tretend, schafft die Magie undurchdringlich ein Netz. Meine Zähne gleichen Messern.«


  Kadron brüllte auf. Seine Bewegungen wurden schwächer. Lukretia stieß sich ab, erhob sich in die Luft und flog in die Tiefe. Dabei rief sie weiterhin die Beschwörungsformel. »Weiche von dannen, Dämon mit der Krokodilfratze, du! Sieh, die skorpionköpfige Serket lebt in meinem Busen! Wahrlich, ich bin die smaragdäugige Göttin! Gepanzert bin ich mit magischen Sprüchen, gewaltig an Macht!«


  Lukretias Stimme wurde immer leiser. Sie flog über dem Lavastrom und ließ den leblosen Körper fallen. Der tote Dämon stürzte in die Glut und war nach wenigen Augenblicken nicht mehr zu sehen. Plötzlich schlug sie verzweifelt mit den Flügeln um sich, streifte die Felswand, geriet ins Taumeln. Dann stürzte sie mit einem Aufschrei in die Tiefe. Einige Sekunden war ihr Körper noch zu sehen, dann war sie verschwunden.


  Dorian und Coco standen wie versteinert. Sie warteten auf eine Nachricht der Oppositionsdämonen, doch diese meldeten sich nicht.


  Nach einer Weile gingen sie schweigend weiter. Der Weg führte tiefer in den Berg hinein. Als es nach einigen Schritten dunkel um sie wurde, griff Dorian nach Cocos Hand.


  Die Erde bebte noch immer, und dumpfes Grollen war zu hören. Doch dann hörte das Beben auf, die Hitze war nicht mehr zu spüren. Ein schwacher Lichtschimmer war zu sehen, auf den sie rasch zugingen. Sie traten aus der Tropfsteinhöhle und blieben überrascht stehen. Dämmriges Licht empfing sie. Die Landschaft war nebelverhangen. Keine Einzelheiten waren zu erkennen. Dorian blickte sich verwundert um. Eines stand mit Sicherheit fest: Sie waren weit von Pozzuoli entfernt.


  Aber wo?


  Er legte einen Arm um Cocos Schultern und zog sie an sich.

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/df.jpg





